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Beliebter fe. | 


Si.iſtuns keine Schau 
de / daß wir von der 
nen Heyden die Zur 
gend lernen: Dieſes 
ober iſt uns eine 
Schande ⸗ daß wir den gemeinen 
Hauffen derer alten und neuen Hey⸗ 
den wo nicht an Laſtern uͤbertreffen / 
jedoch ihnen dießfalls vollkoͤmlich 
gleich ſeynd. Ich habe demnach 
vor dieſesmahl den Stoiſchen Phi⸗ 
weephet are 2 mit dem guͤlde⸗ 
. Re nen 


nn 
zen Hand⸗Buch / darinnen ein kur⸗ 
ter Begriff feiner Philoſophie ent⸗ 
halten iſt / auf den Schauplatz der 
Weltſtellen wollen / um zu erfahren / 
ob jemand unter denen laſterhafften 
Chriſten durch dieſen tugendhafften 
Heyden beſchaͤmet werden wolte. 
Wir finden zwar / die Warheit zu 
bekennen / an Chriſto / unſerm Hei⸗ 
lande / den vollkommenſten Tugend⸗ 
Lehrer / und wir haben nicht noͤthig / 

einen heydniſchen Wegweiſer Bu er⸗ 
wehlen; jedoch iſt / meines Erach⸗ 
kens / nicht zu leugnen / daß derglei⸗ 
chen Schrifften denen falſchen Ehri⸗ 
ſten zur Überzeugung dienen koͤnnen / 
wie ſchwer ihre Verdamnuͤß ſeyn 
werde / indem ſie bey dem Licht der 
ewigen Wahrheit / welches ihnen 
ſo helle in die Augen ſcheinet / auf 
dem Wege der Tugend noch lange 
nicht fo weit kommen ſeynd / als 
viele Heyden in ihrer ie, 
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gen Blindheit. Es ift dieſes Hand? 
Buch / welches ich anjetzo in einer 
neuen Geſtallt uͤbergebe / bey allen 
Nationen in Europa dermaſen be 
kant / daß es ein Überfluß waͤre / 

das Lob und die Wuͤrdigkeit deſſel⸗ 
ben mit vielen Worten auszudru⸗ 
cken. Die Geſpraͤche / welche ich 
hinzugefuͤget / ſollen die an ſich ſelbſt 
ernſthafften Materien etwas an⸗ 
muthiger machen. Habe ich nun 
meinen Zweck erreichet / ſo wird es 
mich erfreuen; wo nicht / ſo wird 
man doch verhoffentlich meinen gu⸗ 
ten Vorſatz nicht mißbilligen / viel⸗ 
weniger ſich die kurtze Zeit gereuen 
laſſen / welche man zur Durchleſung 
dieſer wenigen Blaͤtter angewendet 
hat. Ich bin jederzeit der Mei⸗ 
nung geweſen / daß man von der 
Sitten ⸗ Lehre nicht gnug ſchreiben 
und reden koͤnne / weil unſere natuͤr⸗ 
iche Traͤgheit zum Guten einer ſtets⸗ 
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waͤhrenden Aufmunterung benoͤthi⸗ 
get iſt / und dannenhero wolte ich 
nicht gerne einige Gelegenheit ver⸗ 
ſaͤumen / mich und andere aufzumun⸗ 
tern. Es muß aber nicht bey de⸗ 
nen leeren Worten und bey dem blo⸗ 
ſen Wiſſen verbleiben / mein gelieb⸗ 
ter Leſer; ſondern es muß jederzeit 
zu einer wuͤrcklichen Ausuͤbung ge⸗ 

bracht werden / welches ich dir und 
mir von Hertzen anwuͤnſche. 

5 Lebe woht. 


0 Be 
Jele Dinge in der Welt be⸗ 
ſeeohen in der bloſen Eins 
bildung / und werden Dies 
ſelben nur allein deswegen 
hochgeſchaͤtzet / weil man 
ſchon vor langer Zeit ge⸗ 
alaubet / daß fie hoch zu 

ſchaͤtzen ſeynd / ob ſchon 
niemand die Urſache ihrer Hochachtung genau 
unterſuchet hat. Man will lieber blind wen | 

Haben, als die Wahrheit erforſchen / weil eine 
ſolche Unterſuchung mehr Mühe erfordert / als 
die Menſchen / welche von Natur zum Muͤſſig⸗ 
gange geneigt ſeynd / insgemein anzuwenden Dee 
gehren. Es ſeynd aber unter dieſe mehr nach 
dem menſchl ichen Wahn als nach der Wuͤrckung 
hochgeſchaͤtzten Dinge / die Geſund⸗Brunnen 
und mineraliſchen Baͤder keines weges zu rech⸗ 
nen / indem ihre ſonderbare Krafft und Tugend 
in langwieriger Zeit durch ſo viele wunderſame 
Proben an den Tag gel eget worden / daß es eine 
un verantwortliche Hartnaͤckigkeit ſeyn wuͤrde / 
dieſe von der Guͤtigkeit GOttes zur Geſundheit 
derer Menſchen aus den Bruͤſten der Erden 
bier ge Quellen unter die in einem 

bloſen Wahn beſtehende e Dinge zu rechnen / und 
fe bige in die Caaff e derer Ae Waſſer su 
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Gleichwie aber an denjenigen Orten / wo das 
Licht der Goͤttlichen Guͤte und Barmhertzigkeit 
am herrlichſten hervor leuchtet / die Finſternuͤß 
der menſchlichen Eitelkeit und Thorheit ſolchem 
bemeee Lichte am meiſten widerſtehet: alſo 

an man nicht ſagen / daß diejenige Gegenden / wo 
dergleichen Geſund⸗Waſſer entſpringen / allemal 
die Gottſeeligſten ſeynd / oder / beſſer zu reden / 
daß man daſelbſt allemahl am gottſeeligſten le⸗ 
bet. Man ſpuͤret vielmehr / daß ſich daſelbſt 
mehr an der Seele als am Leibe ungeſunde Men⸗ 
ſchen einfinden / deren Kranckheiten um fo viel 
deſto gefaͤhrlicher ſeynd / je weniger ſie ſich vor 
kranck halten / und je weniger ſie dannen⸗ 
hero geheilet zu werden verlangen. Man ſiehet 
daſelbſt ein ſtets⸗waͤhrendes Wohlleben / und ei⸗ 
ne unaufhoͤrliche Ausübung aller erfinnlichen 
Ergetzungen / welche gleichſam eine Nothwen⸗ 
digkeit zu ſeyn ſcheinen / indem ſie / nach der Leh⸗ 
xe derer Aertzte / zu deſto beſſerer Beförderung 
der Geſundheit dienen ſollen. 

Unter dieſen Geſund⸗Brunnen iſt derjenige / 
welcher ſich in dem Welt⸗ bekanten Dorff 
Schwalbach zeiget / ſonder Zweiffel einer derer 
beruͤhmteſten und kraͤfftigſten / und ſeine herrli⸗ 
che Quellen wallen mit ſolcher Macht empor / daß 
die neubegierigen Augen / welche dieſes ſchoͤne 
Schau ⸗Spiel der Natur zum erſtenmahl erbli⸗ 
cken / ſich nicht ohne groſſe Muͤhe darvon hin⸗ 
weg wenden koͤnnen. Hieſelbſt fanden ſich nun 
auch zwey Perſonen ein / welche bißhero die 
denckwuͤrdigſten Oerter von Europa ee 

alten / 


165 


u ER 2 
hatten / und welche wir unter denen Nahmen 
Erinto und Celiander verbergen wollen. Dieſe 
hatten ſich vorgenommen / ihrer Geſundheit der 
Gebuͤhr nach zu pflegen / und dannenhero wol⸗ 
len ſie ſich derer groſſen Geſellſchafften / ſo viel als 
moͤglich / aͤuſſern / weil ihnen dieſelben in ihrem 
Vorſatz hinderlich zu ſeyn ſchienen. Sie wur⸗ 
den demnach ſchluͤſſig / alle Morgen nach der 
Cur einen einſamen Spatzier⸗Gang zu halten / 
und dieſe / zur Leibes⸗Bewegung beſtimmete Zeit 
mit nuͤtzlichen Geſpraͤchen zuzubringen / welche 
folgendes Inhalts ware? . 


Das erſte Geſpraͤc. 


+ Rinto. Wir haben nunmehro dieſen Mor⸗ 
gen fo viel Sauer⸗Waſſer in den Leib ges 
jaget / als die Reguln der Eur erfordern. Anjetzo 
muͤſſen wir uns auf unſere Fuͤſſe machen / dieſe 
Menge Waſſer durch die Bewegung wiederum 
aus dem Leibe zu jagen. 5 

Celiander. Wir wollen demnach die Traͤg⸗ 
heit verbannen / und einen Fuß nach dem andern 
hurtig fortſetzen / biß uns der Schweis über die 
Backen herunter laͤufet: Jedoch muͤſſen wir im⸗ 
mer etwas darbey zu reden haben / damit uns der 
Spatzier⸗Gang deſto leichter ankommt. 
Erinto. Dieſes wird / meines Erachtens / nicht 
beſſer von ſtadten gehen / als wenn wir ein gewiſo 
ſes Buch zur Hand nehmen / und unſere Gedan⸗ 
cken daruber eröffnen, 


A 2 Celi⸗ ö 


JJ 
Celiander. Ich bin mit dergleichen gelehrten 
Vorrath anjetzo nicht verſehen / und ich glaube / 
daß man allhier mehr Glaͤſer als Bücher findet. 
Erxinto. Jm Fall der Noth kan ich noch mit 
etwas behuͤlfflich ſeyn / und wenn es beliebig iſt / 
fo will ich nit des tugendhafften Epicterus Hands 
Büchlein aus dem Schub > Sacke hervor wis 


ſchen. „ | 
Celiander. O wir koͤnten nichts herrlichers 
erwehlen / wenn wir gleich in einer groſſen Bi⸗ 
bliothec auszuleſen haͤtten / und dieſer Heyde 
wird vielleicht nicht allein uns Brunnen⸗Gaͤſte 
insgeſamt / ſondern auch viele andere / welche 
ſich Chriſten nennen / mit ſeinen vortrefflichen 
Gedancken und erbaulichen Lehren beſchaͤmen. 

Erinto. Wir wollen demnach ein Capitel 
nach dem andern betrachten. 
1 Das erſte Kapitel, 

% 

else Dinge ſeynd in unſerer Macht; 

ve egliche aber nicht. In unſerer Macht 
iſt die Meinung, die Zuneigung, das 

Verlangen, der Abſcheu, und mit ei⸗ 

nem Wort, alle unſere Wercke. In 
unſerer Macht iſt nicht der Leib, der 
Reichthum, der Ruhm, die Herrſchafft, 
und kuͤrtzlich, alles, was wir nicht ſelb⸗ 
ſten thun. En e 

Celiander. Was Epictetus, als ein Heyde / 
aus feinen eigenen Kraͤfften zu thun Lerne 


das erklaͤret Paulus beſſer / wenn er ſaget: Ih 
vermag alles durch den / der mich mächtig 
machet / CHriſtus. Es muß demnach ein 
Menſch / welcher Gott gefaͤllig leben will / nur al⸗ 
lein beſorget ſeyn / wie er durch den Beyſtand des 
Heiligen Geiſtes den innern Grund ſeiner See⸗ 
le von den falſchen Meinungen / unreinen Zunei⸗ 
gungen / ſuͤndlichem Verlangen und allem demje⸗ 
nigen / was ihm die Gottes furcht und Tugend zu 
wider machet / reinigen moͤge: Denn woferne er 
ſolches unterlaͤſſet / wird es ihm dermahleins zur 
Verdamnuͤß gereichen. Allein hieruͤber ma⸗ 
chen ſich die Menſchen insgemein die wenigſte 
Sorge; ſondern ſie bekuͤmmern ſich nur um das⸗ 
jenige / was auſſer ihnen iſt / und was ſie alle⸗ 
ſamt in dem Tode hinter ſich laſſen muͤſſen. 


Frinto. Es iſt wahr / und woferne die thoͤrich⸗ 
te Sorge vor die aͤuſſerliche Dinge unterbliebe / 
fo. wuͤrde man nicht fo viel mißvergnuͤgte Men⸗ 
ſchen finden. Wie mancher graͤmet ſich halb zu 
Tode / daß er nicht eine viertel Elle laͤnger iſt / und 
daß er den Kopff in die Hoͤhe recken muß / wenn 
er mit einem Mann von groſſer Statur reden 
will. Worzu würde ihm aber eine anſehnlichere 
Laͤnge helffen / und warum iſt er nicht an ſtadt 
ſolcher eitelen Sorgen bemuͤhet / damit feine Sees 
le zu einem ſtetigen Wachsthum in der wahren 
Weisheit gelangen moͤge? Wie manche 
Weibes⸗Perſon bekuͤmmert ſich Tag und Nacht 
uͤber dem Mangel der Schoͤnheit / oder eines 
wohlgewachſenen Leibes 4 und ift dargegen u Di 
| a | die 
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die die Heßlichkeit hfeit ihres Tafterhafiten Gem Gemüthes uns uns 
bemuͤhet. 
Celiander, Es ſtehet auch nicht in meiner 
| a daß ich reich an Geld und Guͤtern wer⸗ 
Es ſtehet aber in meiner Macht daß ich 
95 reich / nemlich mit wenigem vergnuͤget bin. 
Es ſtehet ingleichen nicht in meiner Macht / daß 
ich Ruhm in der Welt erlange / welcher auf ei⸗ 
nem bloſen Wahn der Menſchen beruhet Es 
ſtehet aber in meiner Macht / daß icht meine Eh⸗ 
re in GOtt ſuche / und auch finde. Ferner fies 
het es nicht in meiner Macht / die Herrſchafft 
über andere Menſchen zu haben; jedoch ſoll mir 
die Beherrſchung der gantzen Welt nicht ſo lieb 
ſeyn / als daß ich mich durch die Krafft CHriſti 
ſelbſten beberrſchen / und den alten Adam unter 


meine Fuͤſſe treten kan, 


Das zweyte Kapitel. 


| Doe enige Dinge nun, welche wir in 
unſerer Macht haben, ſeynd ihrer 
Natur nach frey, und koͤnnen von nie: 
mand verboten noch verhindert wer⸗ 
den. Diejenige aber, uͤber welche wir 
keine Gewalt haben, ſeynd ſchwach, der 
Dienſtbarkeit und denen Hindernüſſen 
unterworfen , und gehen uns nichts 
an. 
Etinto. Dieſes i eine Erklaͤrung des vori 
gen / und zeiget Epictetus, in was vor einer 15 
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fen Freyheit Diejen diejenigen leben / welche | welche die de Herr⸗ 
ſchafft über ſich ſelbſt und uͤber ihre Begierden 
haben / indem der mächtigfte Potentat in der 
gantzen Welt nicht ſo viel Gewalt hat / ihnen ih⸗ 
re Freyheit zu nehmen. Einem tugendhafften 
Mann kan man das Leben rauben / nicht aber 
ſeine Redlichkeit. Man kan ihm die Zunge aus 
dem Halſe reiſſen: Man kan ihn aber keines 
weges noͤthigen / ein ungerechtes Urtheil zu faͤl⸗ 
len / und wenn man ihm durch Unrecht und Ty⸗ 
ranney alles nimmet / was auſſer ihm iſt / nemlich 
Reichthum / zeitliche Ehre und dergleichen 
mehr / ja das Leben ſelbſten / ſo behaͤlt er dennoch 


das vornehmſte / und was ihm eigentlich zuge 


hoͤret / nemlich die Gottesfurcht und Tugend. 

Celiander. Einen ſolchen Mann kan man mit 
befi erm Rechte unuͤberwindlich nennen / als einen 
maͤchtigen Monarchen / welcher ein Sclave 
ſeiner Begierden iſt. Aber wo ſoll man heuti⸗ 
re Tages eine dermaſen gluͤckſeelige Perſon 

nden? 

Erinto. Ich kan mich zwar nicht ruͤhmen / 
daß ich jemand von dergleichen Art kenne / viel 
weniger bin ich es ſelbſten: Ich glaube aber fe⸗ 
ſtiglich / daß ein Menſch durch die Gnade GOt⸗ 
tes zu einer ſolchen Herrſchafft über ſich ſelbſten 
gelangen kan / und vielleicht wuͤrde man einen 
ſolchen weiſen Mann ehe in einer einſamen Huͤt⸗ 
te / und bey einer einfaͤltigen Lebens⸗Art an⸗ 
er a 1. unter den Groſſen und Gelehrten die⸗ 
| 3 
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Celiander, Wir wollen uns eyfrig beſtreben / 
ſelbſten zu dieſer Gluͤckſeeligkeit zu gelangen / und 
alsdenn doͤrffen wir das Muſter eines weiſen 
Mannes nicht müheſam bey Hofe / in den Ge⸗ 
richts⸗Stuben / auf den hohen Schulen / oder 
anderswo / ſondern nur in unſern eigenen Her⸗ 
tzen ſuchen. W 1 125 

Erinto. Der Rath koͤnte nicht beſſer ſeyn / 
und dannenhero will ich meines Theils niemahls 
unterlaſſen / demſelben nach Moͤglichkeit zu fol⸗ 
gen. Jedoch wir wollen unſerm Philoſophen 
ferner zuhoͤren. 


Das dritte Capitel. 


8 Erohalben erinnere dich, daß, wo⸗ 
ferne du dasjenige welches von Na⸗ 
tur der Dienſtbarkeit unterwuͤrffig iſt, 
vor frey achteſt, und dasjenige, was dich 
nicht angehet, vor dein eigen haͤlteſt, du 
überall lauter Verhindernuͤß finden, 
dich betrüben, im Gemuͤthe verunruhi⸗ 
get werden, und GOtt und Menſchen 
anklagen wirft, Wenn du aber dasje⸗ 
nige allein vor dein eigen ſchaͤtzeſt, was 
würcklich dein eigen iſt; dargegen das⸗ 
jenige, was fremde iſt, als etwas frem⸗ 
des anſieheſt, fo wird dich niemahls je⸗ 
mand zwingen, niemand verhindern; 
auch wirft du niemanden anflagen, nie⸗ 
J N man 


manden e ae wider deinen 
Willen thun, niemand wird dich belei⸗ 
digen, du wirſt keinen Feind haben, und 
es wird dir kein Ungluͤck wiederfahren. 


Cel aer Es wuͤrde in chrheil ſchwer 
ſeyn⸗ denen 1 unter unſern heutigen Chri⸗ 
ſten dasjenige als wahrhafftig beyzubringen / 
was Fpictetus alhier dem Chriſtenthum fo ſehr 
gemaͤs lehret. 

Erinto. Ich glaube es ſelbſten / weil ſie Chri⸗ 
ſtum nur im Munde / die Welt aber im Her⸗ 
gen haben. A es / was von Natur der Dienſt⸗ 
barkeit unterworfen iſt / 0 ſich auſſer uns / 
und gehöret zu der Welt / welche in unſerer Sees | 
le keine ſtadt finden / fondern ausgetrieben wer 
den bel. Iſt nun die Welt von uns ausge⸗ 
ſchaffet / fo iſt auch alles ausgeſchaffet / was uns 
unſere wahre Ruhe und Freyheit verſtoͤhren kat n. 
Als denn muͤſſen alle Dinge ergehen / wie wir es 
verlangen / weil wir jederzeit thun / was unſer 
Beruff erfordert dargegen aber den Fortgang 
unſerer Geſchaͤffte demjenigen uͤberlaſſen / der al⸗ 
les er ſchaffen hat / und leben kan uns auch kein 
Ungluͤck wiederfal hren / weil wir in aͤuſſerlichen 
Singen nichts vor ein Ungluͤcke halten / ſon⸗ 

dern dieſes nur allein vor unſer Ungluͤcke 

achten / daß uns die S unde noch 
immer Ae, .. 


As Das 
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Das vierdte Kapitel, 


Waun du derowegen ſolche groſſe 
Dinge verlangeſt, fo gedencke, daß 
du nicht nur eine mittelmafige Begier⸗ 

de darnach haben muſt; ſondern du 
muſt glauben, daß einige Dinge gaͤntz⸗ 
lich zu verlaͤugnen, andere aber eine 
Zeitlang zu unterlaſſen ſeynd. Denn 
wenn du auch dieſe verlangeſt, und nach 
Obrigkeitlichen Aemtern, wie nicht we⸗ 
niger nach Reichthum begierig biſt, und 
begehreſt, daß die Deinigen in gutem 
Zuſtande leben ſollen, ſo wirſt du auch 
vielleicht dieſe Dinge nicht erlangen, und 
zwar wegen der Begierde, welche du zu 
obbeſagtem Guten haſt: Und alſo wirſt 
du dich hierdurch nicht allein dieſer, ſon⸗ 
dern auch dererjenigen Dinge verluſtig 
machen, wodurch eintzig und allein die 
Gluͤckſeeligkeit und Freyheit zu wege ge⸗ 
bracht wird. 8 a 

Celiander. Meines Erachtens ſeynd allhier 
diejenige ſehr natuͤrlich abgebildet / welche auf 
beyden Achſeln tragen / nemlich welche GOtt 
und der Welt zugleich dienen wollen: Denn 
dergleichen Leute erlangen das ewige Gut keines 
weges / weil ſie Heuchler / und weder kalt 5 

war 
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warm ſeynd. Alldieweil ſte es aber nicht in allen 
Stuͤcken mit der Welt halten wollen / ſo hin⸗ 
Bene ſich hiedurch an der weltlichen Gluͤckſee⸗ 
igkeit. 5 N, 

Erinto. Sie folgen dem Aeſopiſchen Hunde 
nach / laſſen das Fleiſch fahren / und fehncippen 
nach dem Schatten / biß fie gewahr werder / daß 
fie alles beydes zugleich verlohren haben. Dies 
fe ſeynd in Wahrheit die elendeſte Menfiben 
auf Erden / indem ſie nicht wiſſen / zu welcher 
Partey ſie gehoͤren. Es wird demnach keine 
mittelmaͤſige / ſondern eine ernſtliche und bruͤn⸗ 
ſtige Begierde darzu erfordert / wenn man den 
Weg der Tugend / oder deutlicher zu reden / den 
ſchmahlen Pfad des ewigen Lebens erw ehlen 
will / und wir muͤſſen alle Eitelkeit dieſer Welt / 
ſamt allem Verlangen zum Reichthum / Ehre 


und Wohlluſt von uns werffen / weil man mit 


einer fo beſchwerlichen Laſt keines wegeß zum 
Himmelreich geſchickt iſt. | 


Das fünffte Kapitel, 


Wann du ſieheſt, daß dir ein harter 
und unangenehmer Zufall begeg⸗ 
net, ſo befleiſſige dich, zu gedencken, es 
habe nur alſo geſchienen, und ſeye richt 
gaͤntzlich dasjenige, was es zu ſeyn ſchei⸗ 
net. Wenn du hernach unterfucheft ob 
ſichs ſolchergeſtallt verhalte, fo gebrau⸗ 
che dich dererjenigen Reguln, Be 5 

2117 
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haſt, abſonderlich und vornemlich aber 
dieſe, ob DOSIEHIIE, fo du geſehen haft, 
ſich unter denen Dingen beide welche 
unſerer Macht unterworffen ſeynd, oder 
ob ſie nicht in unſerer Macht ſeyen. Ge⸗ 
hoͤret es nun unter fremde und unſerer 
Macht nicht unterworffene Dinge, ſo 
feye bereit zu ſagen, daß es dich nichts 
angehet. en. 


Celiander. Unſere groͤſte Gemuͤths⸗Unruhe 
entſtehet insgemein daher / daß wir eine Sache 
vor beſchwerlicher und unertraͤglicher anſehen / 
als ſie wuͤrcklich iſt. Zu dieſen falſchen Vor⸗ 
ſtellungen hilffet es nicht wenig / daß uns in der 
Jugend von unſern Lehrmeiſtern die Eitelkeit al⸗ 
ler menſchlichen Dinge nicht genugſam gezeiget 
wird / und was maſen ihr Verluſt mehr ein 
Verluſt zu ſeyn ſcheine / als in der That ſeye. 

Erinto. Soll ich ein Exempel hiervon geben? 
Ein Mann / welcher funffzig tauſend Thaler 
verlohren / und noch zwantzig tauſend Thaler 

- übrig behalten hat / bildet ſich ſonder Zweiffel 
ein / er ſeye durch dieſen Verluſt arm geworden / 
da er doch in der That annoch viel zu reich iſt: 
Denn er kan ſich von ſeinem uͤbergebliebenen 
Capital eben ſo ſatt eſſen / als er von dem 
vorigen gethan hat / und wenn er nur nicht an 
die Verminderung ſeines Vermoͤgens geden⸗ 
cket / ſo wird er eben fo gluͤckſeelig leben koͤnnen / 
als zuvor; ja auch dieſes / was ihm uͤbrig ge⸗ 

ö blieben / 
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blieben / if noch zu viel zur Erhaltung Des Ser 


Celiander. Das übrige / was Epictetus ſaget / 
beziehet ſich auf ſeine vorher gegebene Lehre von 
denenjenigen Dingen / welche in unſerer Macht 
ſtehen / und welche nicht in unſerer Macht ſtehen / 
worvon wir / meines Erachtens / allbereit geuug 
geredet haben. Wir wollen demnach weiter ge⸗ 


Das ſechſte Kapitel, 
me „daß das Verlangen der 
Begierde darinnen beſtehet, das⸗ 
jenige zu erlangen, was man verlanget; 
und daß des Abſcheues Zweck ſeye, nicht 
in dasjenige zu gerathen, was man 
ſcheuet. Hernach iſt derjenige ungluͤck⸗ 
ſeelig, welcher dasfenige nicht erlanget, 
was er verlanget; derjenige aber iſt 
elend, welcher in dasjenige geraͤth, was 
er ſcheuet. Derohalben wenn du nur 
vor demjenigen einen Abſcheu haſt, was 
der Natur derjenigen Dinge entgegen 
iſt, die in deiner Macht feynd, fo wirſt 
du niemahls in dasjenige fallen, was 
du ſcheueſt: Wenn du aber die Kranckt 


heit, oder den Tod, oder die Armuth 


ſcheueſt, fo wirft du elend ſeyn. 


_ Brinto, Cögefället unserm weiſen Mann die 
Lehre / welche er 18 gleich anfänglich seocben | 
1 „ at / 


hat / dermaſen wohl / daß er nicht davon abe 
laſſen kan / und dannenhero faͤhret er folgender 
ma ſen fort: A 


Das fiebende Kapitel, 

S Erowegen habe keinen Abſcheu vor 
allen denenjenigen Dingen, welche 
nicht in deiner Macht ſeynd, ſondern 
ſcheue nur allein diejenigen, welche der 
Natur derer Dinge widerſtreben, die in 
un ſerer Macht ſeynd. Deine Begier⸗ 
de aber ſchaffe zu dieſer Zelt gaͤntzlich 
ab : Denn wenn du dasjenige begeh⸗ 
reſt, was nicht in unſerer Macht iſt, ſo 
wird dir dein Wunſch nothwendig fehl 
ſchlagen: Auf was Weiſe aber diejent⸗ 
0 Dinge, welche in unſerer Macht ſte⸗ 


en, begehret werden koͤnnen, ſolches 

egreiffeſt du noch nicht. Euche fie, 
oder fliehe fie mit Behutſamkeit, mit ges 
wiſſer Maſe, und ohne Verſtoͤhrung det 
ner Ruhe. e 

Celiander. Wir follen uns vor der Kranck⸗ 
heit / vor dem Tode / und vor andern dergleichen 
Zuhaͤllen nicht ſcheuen / weil es nicht in unſerer 
Macht ſtehet / dieſelben abzuwenden; darge⸗ 
gen ſollen wir vor denenjenigen Dingen einen 
Abſcheu haben / daran wir Schuld haben / und 
welche wir haͤtten verhindern koͤnnen. 


i Er into. 
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Erinto. Es iſt auch einem klugen Mann alles 
mahl ſehr leichte / einen Unfall zu ertragen / wel⸗ 
chen er nicht hat verhindern koͤnnen; da es ihn 
herge gen ſchmertzet / wenn ihm ſein Hertze ſaget / 
daß etwas aus ſeiner eigenen Schuld verſehen / 
er veranlaſſet worden. u 
Celiander. Ich kan mich zwar nicht unter die 
Augen Leute rechnen; jedoch habe ich in dieſem 
Stuͤcke einerley Empfindung mit ihnen. Wenn 
ich ein Glas aus Unachtſamkeit oder Ungeſchick⸗ 
lichkeit zerbrochen haͤtte / ſo würde michs mehr 
reuen / als wenn mir die Katze alle meine Glaͤ⸗ 
ſer vom Tiſch herunter geworffen haͤtte. 
Erinto. Wer geneigt waͤre / ſein Gemuͤthe zu 
beunruhigen / der koͤnte ſich in dieſem Fall auch 
daruͤber aͤrgern / daß er die Katze nicht aus dem 
Zimmer jagen laſſen / ehe fie den Glaͤſer⸗Verluſt 
verurſachet. Wenn man ſich gar zu ſehr über 
einen begangenen Fehler graͤmet / ſo koͤmmt es 
nicht allemahl aus einer wahren Reue her / ſon⸗ 
dern unterweilen aus der Selbſt⸗ Liebe / weil 
man nicht gerne unter die Zahl dererjenigen 
gehoͤret / welche irren koͤnnen. Es brauchet 
demnach auch dißfalls eine genaue Unterſuchung 
des innerlichen Grundes unſers Hertzens / um 
zu erfahren / was der Urſprung der Reue und 
Betruͤbnuͤß uber unſere begangene Fehler ſeye. 


Das achte Kapitel. 


Sy Errachte wie diejenigen Dinge be: 
ſchaffen ſeynd, welche dich sg 9 


16 N %% | 
der beluſtigen, oder zu deinem Cfebrauch 
nuͤtzlich ſeynd, oder von dir gellebet wer: 
den, und zu ſolchem Ende fange von de⸗ 
nen geringſten an. Wenn du einen 
Topff liebeſt, ſo gedencke, daß du einen 
Topff ltebeſt. Alsdenn wirft du die 
nicht verunruhigen, wenn er zubrochen 
if. Wenn du dein Soͤhnlein oder dei⸗ 
ne Frau liebeſt, ſo gedencke, daß du ei⸗ 
nen Menſchen liebeſt. Alsdenn wirſt 
du dich nicht verunruhigen, wenn er 
ſtirbet. | | 

Celiander. Diefe Betrachtung iſt de noͤthig⸗ 
ſte unter allen / und hilffet darzu / daß wir un⸗ 
ſer Hertz nicht zu ſehr an etwas haͤngen / was 
vergaͤnglich und ſterblich iſt. Wir muͤſſen uns 
demnach die Vergaͤnglichkeit und Sterblichkeit 
dererjenigen Dinge fleiſſig vorſtellen / welche uns 
ergetzlick / nuͤtzlich oder angenehm ſeynd. Mit 
einem Worte: Wir müuͤſſen / nach der Lehre 
des Apoſtels / alles Zeitliche beſitzen / als be⸗ 
ſaͤſen wir es nicht. Wir muͤſſen es nicht als ein 
eigenthuͤmliches / ſondern als ein geliehenes Gut 
beſitzen / und nicht gegen GOtt murren / wenn 
er uns daſſelbe wiederum entziehet / ſondern ihm 
vielmehr dancken / daß er uns daſſelbe ſo lange 
gelaſſen hat. . . 

Erinto. In dieſer Schule muß man / wie Epi- 
&terus recht und wohl erinnert / von denen ges 
ringſten und leichteſten Dingen anfangen. uw | 

an 


kan jederman erkennen / daß es weit leichter ſeye / 
einen zubrochenen Topff zu vergeſſen / als eine 
geliebte Perſon. Dennoch findet man Leute / 
welche ſich uͤber einen dermaſen ſchlechten Ver⸗ 
luſt / unerachtet derſelbe mit einem geringen Gel⸗ 
de zu erſetzen iſt / fo hefftig aͤngſtigen / als wenn 
ſie nimmermehr wiederum froͤlich werden koͤn⸗ 
ten. Alldieweil fie ſich aber in fo geringen und 
der Rede nicht würdigen Dingen fo viel Unruhe 
machen / ſo iſt leichtlich zu urtheilen / wie fie ſich 
anſtellen wuͤrden / wenn ihnen etwas wichtigers 
wiederfuͤhre. en 1 
Celiander. Es iſt dem hohen Adel der menſch⸗ 
lichen Seele eine groſſe Schande / daß ſie ſich 
über eine Scherbe eines zerſchmiſſenen Gefaͤſſes / 
oder uͤber eine andere nichts wuͤrdige Sache ber 
truͤbet / da ſie ſich doch nicht betruͤben ſolte / 
wenn ſie die gantze Welt verlohren haͤtte / weil 
ſie mehr werth iſt / als die gantze Welt. 5 


Erinto. Was diß falls am ſchwerſten zu uͤber⸗ 
winden iſt / das beſtehet nach der Beſchaffenheit 
meiner Gemͤſths⸗Neigung / in dem Verluſt ei⸗ 
ner geliebten Perſon durch den zeitlichen Tod. 
Es hat dieſes / fo viel ich begreiffe / zweyerley 
wichtige Urſachen; erſtlich / weil kein eintziges 
Mittel zu finden iſt / die ſolchergeſtallt entriſſene 
Perſon wieder zu erlangen / und zum andern / 
weil ſich zwey menſchliche Seelen wegen der 
Gleichfoͤrmigkeit ihres Weſens viel genauer an 
einander hängen und zuſammen vereinigen / als 
eine menſchliche Seele / 2 unſterblich / gi 
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i 
ein ſterbliches oder vergaͤngliches Ding / derglei 

cen alles andere in der Welt iſt. 8 
Celiander. Ich bin eben derſelben Meinung 
und ich bin darinnen durch eigene Erfahrung 
mehr als einmahl beſtaͤrcket worden. Wenn 
man ſich aber / wie es das Chriſtenthum erfor: 
dert / nur allein mit ſolchen Menſchen genau ver 
einigte / welche mit GOtt / als dem hoͤchſten Gut. 
in der Vereinigung ſtehen / ſo wuͤrde es uns nich 
ſo gar ſchwer fallen / ihr Abſterben zu verſchmer 
sm Die Vernunfft bildet ſich einen gar zr 
weiten Weg ein zwiſchen denen in dieſem und 
in jenem Leben befindlichen Seelen. Sie ſeynt 
aber nahe bey einander / und ſchweben beyder 
ſeits in einerley Mittel⸗Punct / nemlich in GOtt 
und alſo haben ſie einander nicht verlohren / ſon 
dern fie ſeynd in Gott / welcher alles in ſich be 
greiffet / annoch bey einander; jedoch mit den 
Unterſchiede / daß die feeligsabgefchiedene See 
le GOT von Angeſicht zu Angeſicht ſchauet 
die im Leibe annoch befindliche fromme Seel 
aber ihn noch zur Zeit nur im Glauben ſchauet 
da fie immittelſt alle beyde im Himmel / nemlid 
bey und in SOTT ſeynd. Man kan die 
Wahrheit durch ein Gleichnuͤß erläutern. Vol 
einem ungebohrnen Kinde ſaget man / daß e 
noch nicht auf der Welt ſeye / da es doch ſcho 
wuͤrcklich auf der Welt iſt / eben ſo wohl als de 
Leib ſeiner Mutter / in welchem es biß zur Zei 
ſeiner Geburt herum getragen wird. Alldie 
weil es aber in Mutter⸗Leibe verſchloſſen iſt / un 
die Welt noch nicht ſehen kan / ſo wird es / 1. 
| N 
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der gemeinen Redens⸗Art / nicht ehe unter die 
Menſchen in der Welt gerechnet / biß es durch 
die leibliche Geburt an das Tages⸗Licht gekom⸗ 
men iſt. Nichts deſtoweniger betruͤbet ſich die 
Mutter unter waͤhrender Schwangerſchafft kei⸗ 
nes weges / als ob ſie ihr Kind verlohren habe / 
indem fie wohl weiß / daß fie es bey ſich traͤget. 
Gleichergeſtallt iſt die glaͤubige Seele / wenn ſie 
noch in dem Leibe eingeſchloſſen / allbereit im 
Himmel / und nicht weit von denen abgeſchiede⸗ 
nen frommen Seelen entfernet / ob ſie ſchon an⸗ 
noch mit der irdiſchen Schale des Leibes / wie 
ein unausgekrochenes Kuͤchlein in dem Ey / um⸗ 
huͤllet / dem Himmel oder die Goͤttliche Gegen⸗ 
wart noch zur Zeit nicht auf eine ſolche gluͤckſeeli⸗ 
ge Weiſe ſchauen kan / wie es jene wegen ihrer 
Befreyung von dem Leibe zu thun vermoͤgen. 
Erinto. Dieſe Gedancken gefallen mit uͤber⸗ 
aus wohl / und es waͤre zu wuͤnſchen / daß man 
fie beſſer in die Übung zu bringen ſuchete / ſo 
würde uns der Himmel kein ſo fremdes und 
entferntes Land ſeyn / als er den meiſten Men 


ſchen iſt. 


Das neunte Kapitel, 


DIR Enn du ein Werd vornehmen wilſt, 
ſo uͤberlege zuvor wohl, was es vor 
ein Werck ſeye. Wenn du in das Bad 
geheſt, ſo ſtelle dir diejenigen Dinge vor, 
weiche im Bade geſchehen; nemlich 
. 


%*ͤͤ 0... SEEN: 
daß mau einander daſelbſt begieſſe, daß 
e.thliche von ihrem Ort vertrieben etzli⸗ 

che geſcholten, und etzliche beſtohlen wer⸗ 
den. Auf ſolche Weiſe wirſt du das 
Werck ſicherer angreiffen, wenn du De 
dir ſelbſt ſageſt: Ich will mich alſobald 
baden; ich will aber auch meinen der 
Natur gemaͤſen Vorſatz behalten. Und 
dieſe Weiſe beobachte in allen Geſchaͤff⸗ 
ten. Denn ſolchergeſtallt wirſt du, 
wenn dir etwas widerwaͤrtiges im Ba⸗ 
de begegnet, alſofort bey dir ſelbſt ſa⸗ 
gen: Ich bin nicht allein anhero kom⸗ 
men, mich zu baden, ſondern auch mei⸗ 
ne mit der Natur uͤbereinſtimmende Le⸗ 
bens⸗Art zu erhalten: Ich würde fie 
aber nicht erhalten, wenn ich mir das⸗ 
jenige mißfallen lieſſe, was allhier ver⸗ 
uͤbet wird. 

Celiander. Man muß ſich die Welt als eine 
Comoͤdie vorſtellen; wie ſie denn auch in der 
That nichts anders iſt. Gleichwie uns nun das⸗ 
jenige eigentlich nicht angehet / was die Comoͤ⸗ 
dianten auf der Schau⸗Buͤhne vornehmen; ſon⸗ 
dern wir ſeynd bloſe Zuſchauer / und miſchen uns 
keines weges in ihre Haͤndel / wenn ſie uns auch 
ſchon noch ſo nahe auf den Leib kommen / oder 
wenn etwas von der Schau⸗Buͤhne auf un 

N her 
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herunter geſchmiſſen wird / zu Exempel / eine Citro⸗ 
ne / ein Apffel ꝛc. Alſo muͤſſen wir uns auch keines 
weges unter die Comoͤdianten dieſer Welt / nem⸗ 
lich unter die laſterhafften Menſchen mengen / 
wollen wir anders unſern Reſpect / als Kinder 
Gottes / nicht verliehren; ſondern wir muͤſſen 
gedencken / daß es ihre Art mit ſich bringet / ſich 
auf ſolche Weiſe und nicht anders zu bezeigen. 
Zum Exempel / wenn mir von jemand eine Grob⸗ 

heit begegnet / ſo ſoll ich bey mir ſelbſt ſagen: 
Dieſer Menſch ſoll das Laſter der Grobheit 
vorſtellen / und er ſpielet ſeine Perſon ſo gut / 
daß es nicht beſſer ſeyn koͤnte: Derowegen 
will ich ihm mit Luſt zuſehen / ſo lange er 
vor mir ſpielen wird. Wenn ein Zorniger 


vor mir herum raſet / fo ſehe ich einen wahrhaff? 


ten Arlequin vor meinen Augen / und ich habe 
den Vortheil davon / daß ich dieſe Comoͤdie 
nicht mit Gelde bezahlen darf. Nur muß ich 
alles ohne Gemuͤths⸗Unruhe anſehen / wenn ich 
ein bloſer Zuſchauer verbleiben / nicht aber auch 
zugleich ein Comoͤdiante werden will. 1 

Erinto. Wir wollen uns demnach bey allen 
widerwaͤrtigen Begebenheiten befleiſſigen / in der 
Welt nichts anders als Zuſchauer zu ſeyn / und 


hiernechſt allemahl / ehe wir in eine Geſellſchafft 


gehen / oder ſonſten etwas vorzunehmen geden⸗ 
cken / uns alles vorſtellig machen / was ſich etwa 
hierbey vor Verdruß oder Wider waͤrtigkeit ers 
eignen koͤnte: Denn wenn uns hernach etwas 
von allen dieſen zuvorher geſehenen Dingen be⸗ 
gegnet / ſo werden ſie unſer Gemuͤthe nicht leicht⸗ 

„ 


ꝙJJ)ͤ;ðx .é0wi 
lich verftöhren koͤnnen / weil wir ſchon zuvor auf 
die Mittel bedacht geweſen / dergleichen Udel 
kraͤfftig zu widerſtehen. 1 
Das gehende Kapitel, | 
D Je Dinge an ſich ſelbſt verunruhi⸗ 
gen die Menſchen nicht, ſondern die 
Meinungen, welche ſie von denenſelben 
haben. Zum Exempel: Der Tod iſt 
kein Ubel; ſonſten waͤre er auch dem 
Socrates ſolchergeſtallt vorgekommen: 
Sondern die Meinung vom Tode ma⸗ 
chet ihn zu einem Ubel. Wenn wir dero⸗ 
wegen in unſerm Thun verhindert, oder 
im Gemuͤthe zerſtreuet werden, ſo muͤſ⸗ 
ſen wir die Schuld nicht auf andere, 
ſondern auf uns ſelbſt werffen, das iſt, 
auf unſere Meinungen. Derjenige, 
welcher andern Leuten ſein Unglücke 
ſchuld gibt, iſt unverſtaͤndig und uner⸗ 
fahren; wer ſich aber ſelbſten die ſchuld 
gibt, der faͤnget an verſtaͤndig und er⸗ 
fahren zu werden. Wer hingegen we⸗ 
der ſich, noch andern die ſchuld gibt, 
der iſt verſtaͤndig und erfahren. 
Celiander. Alles / was dem Menſchen nach 
Gottes heiligem Willen begegnet / iſt gut / weil 
OT nichts anders wil / als was dem . 
en 


„J 9 
ſchen nuͤtzlich iſt: Denn obſchon ei ige Dinge 

an ſich ſelbſten dem Fleiſch und Blut / oder dem 
aͤuſſern Menſchen nicht gut zu ſeyn ſcheinen; ſos 
ſeynd ſie doch dem innern Menſchen ſehr gut und 
nuͤtzlich nach ihrer Wuͤrckung / und beruhet es 
nur allein auf ihm ſelbſten / die Guͤte und den 
Nutzen dererſelben zu erkennen. Es ſcheinet 
wohl nichts boͤſers zu ſeyn / als die Kranckheiten / 
weil alle andere menſchliche Zufälle / zum Exem⸗ 
pel / der Verluſt des Reichthums / der Ehren⸗ 
Aemter / der guten Freunde ꝛc. auſſerhalb uns 
geſchehen; die Kranckheiten aber mitten in un⸗ 
ſern Adern und Gebeinen ſitzen / und uns eine 
dermaſen ſchmertzliche Erinnerung geben / daß 
wir ihrer nicht vergeſſen koͤnnen / ſo lange ſie uns 
anfechten: Jedoch wird kein wahrer Chriſt und 
tugendhaffter Mann leugnen / daß die Kranck⸗ 
heiten des Leibes eine Artzeney der Seelen ſeynd / 
wenn ſie nur ſolchergeſtallt angeſehen werden / 
wie fie der himmliſche Artzt angeſehen haben will 
und ſo iſt es mit allen andern Dingen in der 
Welt beſchaffen / von welchen der Apoſtel Pau⸗ 
lus nach dem Sinn des Heiligen Geiſtes ſaget / 
daß denen / die Gott lieben / alle Dinge zum 
beſten dienen müſſen. 

Erinto. Es fuͤhret Epictetus dasjenige an / 
welches der Natur am meiſten zu wider zu ſeyn 
ſcheinet / und welches ſonſten die heybniſche Phi⸗ 
loſophie das grauſamſte unter allen graufas 


men Dingen nennet / nemlich den Tod / weil 


er wohl weiß / daß / wer den Tod nicht ſcheuet / 
auch leichtlich alle andere Zufalle des menſchli⸗ 
4 | O4 chen 
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chen Lebens verachten kan. Wer nun denſel⸗ 
ben noch mit andern / nemlich mit Chriſtlichen 
und durch das geoffenbarte Wort Gottes er⸗ 
oͤffneten Augen anſiehet / und bedencket / daß er 
eine Thuͤr iſt / wodurch die Seele aus dem be⸗ 
ſchwerlichen Kercker des Leibes erloͤſet wird / der 
kan ihn / wiewol er der Suͤnden Sold iſt / vor 
nichts an ſich ſelbſten Boͤſes halten / weil auch 
ſo gar die Goͤttlichen Strafen auf unſer Beſtes 
abzielen. Es waͤre demnach gut / wenn alle ſelt⸗ 
ſame Beſchreibungen und Abbildungen des To⸗ 
des in der Chriſtenheit abgeſchaffet wuͤrden / und 
wenn man ſich denſelben eben ſo wenig grauſam 
und erſchrecklich vorſtellete / als die durch die 
Geburt geſchehene Erloͤſung eines Kindes aus 
Mutter > Leibe / oder als das Abfallen eines zu 
ſeiner Zeitigung gediehenen Apffels von ſeinem 
Baum. Indeſſen wird ſonder Zweiffel bekant 
ſeyn / auf was Weiſe der obangeführte Soera⸗ 
tes den Tod angeſehen habe. ä 
Celiandern Die Wahrheit zu bekennen / fo 
weiß ich mich eben nicht darauf zu beſinnen; da⸗ 
Kin ich mir eine kurtze Erzehlung darvon aus⸗ 
itte. 
Erinto, Als Socrates zum Tode verdammet 
worden war / hielt er mit denen Richtern / wel⸗ 
che ihm das Urtheil ankuͤndigten / ein freundli⸗ 
ches Geſpraͤch und ſagte mit ruhigem Gemüs 
the: „Ihr wollet euch aus allzuſtarcker Über⸗ 
„eilung und Ungeduld einen groſſen Vorwurff 
„auf den Hals laden. Wenn ihr nur noch eis 
z le kurtze Zeit gewartet hättet / fo wäre 355 
0 
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Tod v von n ſich Re ſich ſelbſt gekor emen nd ihr hättet, 
dasjenige erlanget / was ihr begehret: Denn,, 
ihr ſehet wohl / daß man bey meinem Alter in,, 
feinem Lauff ſehr weit gekommen / und ſehr,, 
nahe bey dem Ziel iſt. Es wuͤrde euch ſonder „ 
Zweiffel ein groſſer Troſt geweſen ſeyn / wenn». 
ihr geſehen haͤttet / daß ich klagete / ſeuffzete / 
weinete / flehete / und alle andere niedertraͤch⸗„, 
tige Dinge thaͤte / welche ihr täglich von denen⸗ >» 
jenigen thun ſehet / mit welchen es dahin ger» 
kommen iſt / wo ich mich anjetzo befinde. Ich „ 
habe aber in dieſer Gefahr davor gehalten’ » 
aß ich mich zu einer ſo kleinmuͤthigen und» 
ſchaͤndlichen Sache nicht erniedrigen Dörffte/ » 
und nachdem euer Urtheil ausſprochen worden» 
iſt / ſo reuet es mich keines weges / daß ich dieſe, 
veraͤchtliche That nicht begangen habe: Denn 
ich will viel lieber ſterben / nachdem ich mich » 
ſolchergeſtallt vertheidiget / wie ich gethan ha⸗ 
be / als leben / 9 ich euch angeflehet hätz »» 
te / wie ihr gewo lt. 

Celiander. Ich muß geſtehen / daß dieſe Nez 
de einen groſſen Muth andeutet / und ſo ferne 
ſich kein Ehrgeitz mit eingemiſchet hat / ſo ſeynd 
die tapffermäfigen Worte wuͤrdig / mit guͤlde⸗ 
den Buchſtaben uͤberall ee zu wer⸗ 

en. 


Das zweyte Geſprach. 


Eliander. Der großmuͤthige Socrates hat 
mir ſeit geſtern immerfort im Sinne gele⸗ 
9 | 1 
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gen: Jedoch wir wollen hoͤren / was unſer Phi 
loſophe weiter ſaget. ot 4 


Das eilffte Kapitel. 


Wan men en en der 
Vortrefflichkeit ſolcher Dinge, wel⸗ 
che auſſerhalb dir und fremde ſeynd in 
Aunſehung deiner. Wenn ſich ein Pferd 
ſelbſt ruͤhmete, und ſagete: Ich bin ſchoͤnz 
ſo muͤſte mans leiden. Du aber, wenn 
du dich frevelhaffter Weiſe ruͤhmeſt, daß 
du ein ſchoͤnes Pferd habeſt, ſo ſolt du 
wiſſen, daß du mit einem guten Pfer⸗ 
de ſtoltzireſt. Was iſt derowegen hier⸗ 
von dein eigen? Der Gebrauch deſſen, 
welches du vor Augen haſt. Wenn du 
dich nun hierinnen verhaͤlteſt, wie es die 
Natur erfordert, fo magſt du dir etwas 
einbilden, weil du dich als denn über ein 
Gut erfreuen kauſt, welches dein ei⸗ 
gen iſt. | z 

Erinto. Es iſt nichts gemeiners / als dasjeni⸗ 
ge / was allhier geſaget wird. Die Menſchen / 
welche doch die edelſte Creaturen auf Erden 
ſeynd / und welche ihre Vortrefflichkeit in dem 
Adel ihrer Seelen ſuchen ſolten / wollen ſich im⸗ 
merfort / ſo zu redes / mit fremden Federn 
ſchmuͤcken. Wer auf einem ſchoͤnen a koſt⸗ 
8 arem 
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barem Zeuge ausgerüfteten Spaniſchen Hengſt Hengſt 
reitet / bildet ſich ein / er ſeye tauſendmahl beſſer / 
als ein anderer / der ihm auf einer Acker⸗Mehre 
begegnet; gleich als ob die Aepffel deswegen beſ⸗ 
fer ſchmecketen / weil fie eine ſchoͤne Jungfer / 
und keine heßliche alte Frau ar Man hoͤ⸗ 
ret faſt täglich nichts anders / als Prahlereyen / 
wodurch ſich die thoͤrichte Menſchen mit der 
Koſtbarkeit und Guͤte ihrer Sachen einen Ruhm 
zu erwerben gedencken. Aber du Ertz⸗Gecke! 
Wenn du ein paar gute Piſtolen haſt / fo gebuͤh⸗ 
ret nich: dir die Ehre / ſondern dem Meiſter / der 
ſie gemachet hat. Wenn du in einem praͤch⸗ 
tigen Palaſt wohneſt / fo machet Dieh dieſes zu 
keinem Mann von Verdiensten; fo wenig / als 
ein Sperling zu einer Nachtigall wird / wenn 
er ſchon in einem Nachtigallen⸗ Kefig ſitzet. 
Wenn du dein Kleid uͤber und uͤber mit Golde 
verbremet haft / und du wilſt darmit prangen / ſo 
glaube ſicherlich / daß ein Eſel eben daſſelbe Thier 
bleibet / das er iſt / ob man ihn ſchon mit Saͤ⸗ 
cken voll Gelde beladen hat. Wenn du auf ei⸗ 
nem verguͤldeten Wagen faͤhreſt und verachteſt 
den / der zu Fuſſe gehet / fo erinnere dich / daß 
ſich alle Bauern auf ihre Wagen ſetzen / wenn 
ſie vo der Froͤhne nach Haus fahren. Mit ei⸗ 
nem Worte: Das aͤuſſerliche Gepraͤnge und 
alle koſtbare Sachen machen den Menſchen we⸗ 
der beſſer noch ſchlimmer / und dennoch ſtecket 
faſt jederman in dieſer Blindheit / daß er die Leu⸗ 
te mehr wegen dergleichen Eitelkeiten / als wegen 
de . Tugend und Verdiente hoch zu he 
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Celiander. Obſchon dieſe Wahrheit leicht: 
lich zu begreiffen / und es eine derer groͤſten Thor⸗ 
heiten iſt / daß ſich ein Menſch durch dergleichen 
Dinge / welche nicht zum Weſen gehoͤren / groß 
und anſehnlich zu machen vermeinet: So hat 
dennoch der hiervon gefaſſete falſche Wahn die 
Menſchen dermaſen eingenommen / daß man 
faſt nicht mehr ſiehet / wie er ihnen benommen 
werden kan: Dahero Pasquino einsmahl zu 
Rom / als ſich die Geſandten nicht vergleichen 
konten / ob ſie mit vier oder ſechs Pferden fah⸗ 
ren ſolten / auszuruffen veranlaſſet wurde: O 
mira Metamorphoſis! Beſtiæ confundunt ho- 
mines. 2 1 

Erinto. Es waͤre billig / daß derjenige / wel⸗ 
cher zu Fuß gehet / eben ſo hoch geachtet wuͤrde / 
als derjenige / welcher ſich zwiſchen dem Geraſſel 
derer Raͤder mit Pferden fortſchleppen laͤſſet / 
weil man zum wenigſten gewahr wird / daß je⸗ 
ner kein Kruͤppel iſt; ſondern mit geſunden Bei⸗ 
nen davon wandern kan. Allein wer anfetzo 
dergleichen vernuͤnfftige Gedancken offenbar ma⸗ 
chen wolte / der wuͤrde vor einen Wahnſinnigen 
gehalten werden. Wie manche Dame bruͤſtet 
ſich / daß ſie vor Hochmuth zerberſten moͤchte / 
wenn ſie ihren Kopff und Hals mit glaͤntzenden 
Stteinlein / welche man insgemein Diamanten 
nennet / ausgeſchmuͤcket hat; da doch dieſer gez 
borgte Glantz wider ihren ſtinckenden Odem 
oder wider einen andern Mangel des Leibes 
nichts hilffet. 


Celi- 
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Celiander. Von dieſer Thorheit koͤnte man 
eine gantze Kuͤh⸗Haut voll ſchreiben / und doch 
noch Materie genug uͤbrig behalten. Gleichwie 
es aber eine groſſe Schwachheit iſt / ſich wegen 
einer ſchoͤnen / kuͤnſtlichen oder raren Sache / wel⸗ 
che man beſitzet / einen Ruhm zuzuſchreiben: Al⸗ 
ſo iſt es ebenfalls wider die Klugheit gehandelt / 


wenn man aus einer affectirten und falſchen 


Sittſamkeit oder Demuth nichts will loben laſ⸗ 
ſen / was man beſttzet / ob es ſchon an ſich ſelb⸗ 
ſten koſtbar und ohne Tadel iſt. Zum Exem⸗ 
pel / warum ſoll ich demjenigen nicht Beyfall ges 
ben / welcher mir mein an ſich ſelbſten ſchoͤnes 
und wohlabgerichtetes Pferd lobet / wenn es nur 
mit einer ſolchen Manier geſchiehet / daß der an⸗ 
dere ſiehet / was maſen ich es vor eine gleichguͤl⸗ 
tige Sache halte / ob meine vierbeinigte Beſtie 
gelobet oder geſcholten wird? Denn wenn ich 
alles ſolches Lob abzuwenden trachte / ſo ſchei⸗ 
net es eben / als ob ich dafuͤr hielte / daß mir 
durch daſſelbe an meiner Ehre und Reputation 
etwas zuwachſen ſolte / und daß ich es dannen⸗ 
hero aus Sittſamkeit von mir ablaͤhnen muͤſte. 
Erinto. Unſer Philoſophe will demnach / daß 


wir uns nicht über ben Befig einer Ereatur et 


was einbilden ſollen / ſondern daruͤber / wenn 
wir derſelben gebrauchen / wie es die Natur er⸗ 
fordert. Allein auch dieſer Ruhm und dieſe 
Einbildung will ſich mit der Pflicht gegen GOtt 
und mit der geſunden Vernunfft nicht reimen / 
weil wir uns / mit dem Apoſtel / nichts anders 
ruͤhmen ſollen / als unſerer eee 
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Celiander. Wer weiß / ob es Epictetus auf 
ſolche Weiſe geme net habe / wie es in unſerer 
Überſetzung lautet: Denn in dem Original⸗Text 
iſt dieſer Ort ewas dunckeeeell. 


Das zwoͤlffte Capitel. 


Enn du auf einer Schiff⸗Fahrt bes 
griffen biſt, und das Schiff unter: 
weges an einem Orte anlaͤndet, ſo wirſt 
du, indem du ans Land tritſt, Waſſer 
zu ſchoͤpffen, auch wohl ungefehr eine 
Muſchel oder eine Wurtzel aufleſen: Du 
muſt aber mittlerweile deinen Sinn und 
deine Gedancken in dem Schiffe haben, 
und immerfort ſorgen / daß dir der 
Schiffmann ruffen werde; da du als⸗ 
denn alles dieſes verlaſſen muſt, damit 
er dich nicht gebund en, wie die Schafe, 
in das Schiff werffen laſſe. Alſo ver⸗ 
hält ſichs auch in dem Leben. Wenn 
dir an ſtadt einer Muſchel oder Wurtzel 
ein Eheweib und ein Sohn gegeben 
wird, ſo muß dich ſolches nicht aufhal⸗ 
ten oder verhindern; ſondern wenn dir 
der Schiffmann ruffen wird, ſo lauff 
nach dem Schiff, und verlaß alles; ſo 
gar, daß du auch nicht zuruͤck ſchaueſt. 
Woferne du alt biſt, ſo huͤte dich, . 
1 


du niemahls weit vom Schiff hinweg 
geheſt, damit wenn dir geruffen wird, 
du nicht unbereit erfunden wirſt. 


Erinto. Dieſe Gedancken ſeynd vortrefflich / 
und das Gleichnuͤß koͤnte / meines Erachtens / 
nicht beſſer ausgeſonnen werden / welches um ſo 
viel deſto nachdruͤcklicher iſt / weil / wie es ſchei⸗ 
net / dazumahl auf denen Schiffen eine derma⸗ 
ſen ſtrenge Ordnung gehalten worden / daß man 
die widerſpenſtige oder nachlaͤſſige See⸗fahren⸗ 
de Leute in Ketten und Bande geworffen hat. 
Celiander. Ach mein SH! Wie ſehr bes 
ſchaͤmet uns ein Heyde / wenn wir an unſere 
Nachlaͤſigkeit gedencken. Wir ſchiffen auf die⸗ 
ſem ungeſtuͤmen Meer der Welt nach der unend⸗ 
lichen Ewigkeit / und wir ſolten uns niemahls 
von der Liebe GOttes entfernen / welche dasſe⸗ 
nige Schiff iſt / welches uns in den Hafen der 
ewigen Gluͤckſeeligkeit bringen ſoll. Aber wie 
weit entfernen ſich die meiſten ſogenanten Chri⸗ 
ſten von dieſem Meer / weil ihnen die Angſt / 
Truͤbſaal und Noth deſſelben mißfaͤllet / und be⸗ 
geben ſich mitten in das Land der irdiſchen Ei⸗ 
telkeiten / allwo fie fich in kindiſche Dinge vergaf⸗ 
{en / biß fie der Tod uͤbereilet / und ſolcherge⸗ 

tallt in die Ewigkeit fuͤhret / wie er fie findet. 
Laſſet uns demnach keines weges ſo feſt an denen 
Creaturen hängen / daß fie uns von der Liebe 
Gottes abhalten / oder hindern ſolten / wenn 
wir aus dieſem vergaͤnglichen Leben abgefordert 
werden. Ach wir wollen vergeſſen / was da⸗ 
| hinten 
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himten iſt / und uns ſtrecken nach dem / das 
forne iſt. BER | 
Das dreyzehende Capitel. 
Becgechee nicht, daß alles, was ge⸗ 
ſchiehet, nach deinem Wunſch ge⸗ 
ſchehen ſolle; ſondern wenn du klug 
biſt, ſo wolle, daß alles alſo geſchehe, 
wie es geſchiehet. Die Kranckheit iſt 
eine Verhindernuͤß des Leibes, nicht 
aber des guten Vorſatzes, wenn du 
nicht ſelbſten wilt. Das Hincken iſt ei⸗ 
ne Verhindernuͤß des Fuſſes, nicht aber 
des guten Vorſatzes. Wenn du das⸗ 
jenige, was ſich mit allen und jeden 
Dingen zutraget, auf ſolche Weiſe be⸗ 
trachteſt, ſo wirſt du finden, daß es ei⸗ 
ner andern Sache eine Verhindernuͤß 
iſt, nicht aber dir. | | 
Erinto. Ein Menſch / welcher will / was 
GOTT will / der will allemahl / daß dasjenige 
geſchehe / was GOTT haben will. Wie viele 
Haus wirthe wollen ſich faſt zu Tode betruͤben / 
wenn ihnen / nach ihrer Meinung / entweder die 
Sonne zu lange ſcheinet / oder ihre Felder zu 
viel Regen bekommen; gleich als ob dieſes das 
erſte Jahr waͤre / daß GOtt Himmel und Er⸗ 
den regieret / und als ob er nicht wiſſe / Be ar 
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mit feinen Geſchoͤpffen Haushalten ſolle. Wenn 
aun ſchon dergleichen Kleinglaͤubigen den Kopff 
vom Morgen biß auf den Abend mit der ohn 
maͤchtigen Sorg⸗Saͤule ihres Armes unterftüget 
haben / ſo ſtellet ſich doch der Sonnen⸗Schein 
oder Regen nicht ehe ein / biß es der Goͤttlichen 
nacht gefalet. on 
Celiander. Unſer liebſte Heiland lehret uns / 
daß nie and ſeiner Länge eine Elle zuſetzen koͤn⸗ 
ne / ob er ſchon darum ſorge. Wer ſich we⸗ 
gen eines Gebrechen ſeines Leibes betruͤbet / 
der graͤmet ſich daruber / daß GOttes Wille 
an ihm erſuͤllet wird; da es hingegen weit beſ⸗ 
fer gethan waͤre / wenn er ſorgete / wie dasje⸗ 
nige Pfund / welches ihm G Ott verliehen hat / 
wohl angewendet werden moͤgte. Zum Exem⸗ 
pel / ein Blinder ſoll ſich mit den Augen des 
Geiſtes deſto genauer nach GOtk umſchauen / 
je weniger es ihm moͤglich iſt / die Goͤttliche 
Allmacht und Liebe mit den Augen des Fleiſches 
in denen Creaturen zu fehen, Ein Stummer 
ſoll deſto fleißiger mit GOTT reden / weil 
ihn feine Zunge zu keinem unnützen Geſchwaͤtz 
verleiten kan. Ein Tauber ſoll feinen gnaͤdi⸗ 
gen Schoͤpffer deſto aufmerckſamer in ſich res 
den hoͤren / weil er das eitele Getuͤmmel dieſer 
Welt nicht hoͤret. Ein Lahmer ſoll mit feine® 
ftillen Ruhe zu frieden ſeyn / und ſich in dem 
allein noͤthigen Geſchaͤffte feiner und feine Ne 
ben⸗Menſchens Seeligkeit deſto fleißiger erwei⸗ 
ſen. Mit einem Worte: Die Seele ſoll im⸗ 
Merfort in ihrem Mittel Punct der Ruhe un⸗ 
* C beweg⸗ 
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beweglich bleiben / und dasjenige / was auſſer 
ihr iſt / gehen laſſen / wie es will. | 

Erinto. Es gehet / unerachtet unſerer Sor⸗ 
ge und Bekuͤmmernuͤß / ohne dem / wie es will / 
und wir muͤſſen entweder freywillig oder ge⸗ 
zwungen dem Exempel derer Einwohner einer 
gewiſſen Stadt nachfolgen / von welchen man 
im Sprichwort ſaget / daß ſie es ſo lange regnen 
laſſen / biß es aufhoͤret. | 


Das vierzehnde Kapitel, 


N allem, was dir vorfaͤllet, ſolt du, 
Ri in dich ſelbſten Re erwaͤgen, 
mit was vor einer Tugend du darwi⸗ 
der ausgeruͤſtet ſeyeſt. Wenn du eine 
ſchoͤne Manns oder Weibeg : Perfon 
ſieheſt, ſo ſoll die Keuſchheit darwider 
in Bereitſchafft ſehyn. Wenn dir eine 
Arbeit vorkoͤmmet, fo folt du die Wil⸗ 
ligkeit zum Leiden antreffen. Wenn du 
geſcholten wirſt, ſo ſolt du die Geduld 
finden. Woferne du dich ſolchergeſtallt 
gewoͤhneſt, ſo wirſt du demjenigen, was 
0 vors Geſicht koͤmmt, nicht gehor⸗ 

Celiander. Dieſes koͤnnen wir aus dem Mun⸗ 
de unſers getreuen Heilandes mit zwey Wor⸗ 
ten geben / nemlich: Wachet und betet. Wir 
leben in einem ſtetswaͤhrenden Kriege / "ion 

| un 
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uns mit vielen Feinden umringet. Demnach 
muͤſſen wir fleiſſige Wache halten / damit ſie 
die Feſtung unſers Hertzens nicht uͤberrumpeln / 
und wir muͤſſen die aͤuſſerliche Sinne nicht weit 
Be 9 1 5 laſſen / damit ſie nicht zu denen 
4 Iberlauffen / und uns verrathen. Wir 
koͤnnen nicht aus der Welt lauffen / ſo lange 
uns GOtt darinnen haben will: Wir muͤſſen 
uns aber durch ihre Lock⸗Speiſe nicht uͤber⸗ 
winden laſſen / noch jemahls mit ihr Friede 
machen. Hierzu gehoͤret ein feſter Vorſatz und 
eine unveraͤnderliche Beſtaͤndigkeit nebſt einer 
klugen Vorſtellung / was uns bey einer oder 
der andern Gelegenheit etwa aufſtoſſen koͤnte / 
damit wir durch die vorkommende Dinge oden 
Zufaͤlle nicht uͤbereilet werden. Wir muͤſſen 
dem keuſchen Joſeph nachfolgen / welcher als 
er ſahe / daß ihn Potiphars unkeuſches Weib 
zur Suͤnde der Unzucht verfuͤhren wolte / nicht 
nahe bey ihr ſchlief / noch um ſie war. Kurtz: 
Ein Menſch muß immerfort auf ſich Achtung 
geben / und ein jeder Augenblick / darinnen er 
ſolches unterlaͤſſet kan ihn in die Sclaverez 
der Suͤnden ſtuͤrtzen. 


Das funffzehnde Kapitel. b 
See niemabls, das du etwas ver⸗ 
bhren, ſondern daß du es wieder⸗ 
pegehen haft. Iſt dein Sohn geſtor⸗ 
en? Er iſt wieder eben . 


* 


N RER man dir dein 2 Gut Hut genom⸗ 
men? Iſt denn daſſelbe nicht auch wies 
der Nee ie worden? Es ift aber ein 
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boͤſer Menſch, welcher dir daſſelbe ge: 


nommen hat. Was gehet es dich an, 
durch wen es derjenige, der dir es ge⸗ 
geben, wieder von dir gefordert hat? 
Sondern ſorge nur vor daſſelbe, ſo lan⸗ 


ge er dir es laſſet, als vor etwas frem⸗ 


angebohren iſt / daß ſie gerne etwas eigenes 
beſitzen / ſo will ich ihnen zeigen / wie fie zu ei⸗ 
nem groſſen Eigenthum gelangen koͤnnen. Sie 
muͤſſen Ib nur befleißigen/ durch einen thaͤti⸗ 
gen und lebendigen Glauben GOtt zu beſitzen / 


4 


Menſchen machen es insgemein wie die boͤſen 


Verliehren ſie nun ſchon etwas in dieſer Welt / 


des, gleich als ein Wandersmann vor 
die Herberge. 
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Schuld⸗Leute / welche nicht Luſt haben jemahls 
wieder zu bezahlen. Ach unſer Hertz haͤnget 
ſich gar zu leichte an etwas geborgtes / gleich 
als ob es fein Eigenthum wäre. 
na Alldieweil es denen Menſchen 


ſo werden fe in GOTT alles andere beſitzen. 


ſo 
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fo finden fie es in GOtt wieder / weil Gott 
alles in ſich begreiffet. Auf ſolche Weiſe kan 


man den Nahmen des HErrn jederzeit preiſen / 


ſo wohl wenn er gibt / als wenn er nimmet. 


Das ſechzehnde Capitel. 


Wem du in der Tugend zunehmen 
wilt, ſo entſchlage dich folgender 
Gedancken: Wenn ich meine Sachen 
vernachlaͤſſige, ſo werde ich nichts ha⸗ 
ben, worvon ich lebe. Wenn ich mei⸗ 
nen Knaben nicht werde zuͤchtigen, ſo 
wird er boͤſe ſeyn. Denn es iſt beſſer, 


ohne Furcht und Unruhe Hungers ſter⸗ 


ben, als im Überfluß aller Dinge mit 


verunruhigtem Gemuͤthe leben. Auch 


iſt es beſſer, daß dein Knabe boͤſe ſeye, 
als daß du ungluͤckſeelig ſeyeſt. 
Erinto. Hiermit werden alle aͤngſtliche Sor⸗ 


gen verworffen / weil ſie das Gemuͤthe beunru⸗ 


higen / und dennoch nichts helffen. Indeſſen 
ſcheinet es nicht / ob habe Epietetus davor ge⸗ 
halten / daß man feine Sachen gaͤntzlich ver: 


nachlaͤſſigen / und ſeine Kinder gar nicht ſtra⸗ 
fen ſolle; ſondern er will / meines Erachtens / 


nur fo viel ſagen / daß man feine Haus⸗Ge⸗ 
ſchaͤffte und ſeine Kinder⸗Zucht ohne Unruhe 
des Gemuͤthes verrichten ſolle. Daß es aber 
beſſer ſeye / meinen Sohn fin der Boßheit zu 
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laſſen / als mein Gemuͤthe über feiner Zucht zu 
beunruhigen / ſolches uͤberlaͤſſet man der Stoi⸗ 
cker Philoſophie zu ihrer Verantwortung. 
Wenn ich mein Gemuͤthe nicht beruhigen koͤn⸗ 

te / ſo wolte ich meine Kinder⸗Zucht / an wel⸗ 
cher allzu vieles gelegen / deßwegen nicht un⸗ 
terlaſſen; immittelſt aber GOtt um den inner⸗ 

— — Frieden meines Hertzens inſtaͤndig an⸗ 
lehen. | 


Das ſiebenzehnde Kapitel, 


Ange demnach mit denen geringen 
9 Dingen an. Dein Oehl wird ver⸗ 
ſchuͤttet? Dein Wein wird geſtohlen? 
So ſtelle dir vor, und ſage: So theuer 
koͤmmt die Ruhe, ſo theuer die Beſtaͤn⸗ 
digkeit: Umſonſt aber kan man nichts 
erlangen. Wenn du deinem Diener 
ruffeſt, ſo gedencke, daß er nicht bereit 
ſeye, zu kommen, oder woferne er bereit 
ſehe, daß er doch dasjenige nicht thun 
werde, was du gerne haͤtteſt. Gib 
ihm derowegen nicht ſo viel Gewalt, 
daß er dich verunruhigen koͤnne. 
Celiander. Wenn mans recht bedencket / ſo 
iſt nichts in der Welt / es ſeye groß oder klein / 
b wuͤrdig / daß man fich einen Augenblick dar⸗ 
über beunruhigen ſolte: Denn die Unruhe des 
Gemuͤthes wirfft uns aus unſerm Mittel⸗ 
| Punet / 
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Punct / nemlich aus GoOtt / und folglich aus 
dem Stande unſerer Gluͤckſeeligkeit. Nun aber 
ift jeder Augenblick / der uns von GOtt abs 
ſondert / ein unendlich groͤſſeres Unglück / als 
wenn wir nicht nur ein wenig Hehl oder Wein / 
ſondern die gantze Welt mit allen ihren Reich⸗ 
thuͤmern verlohren hätten. Damit wir nun 
keinen Augenblick beunruhiget werden moͤgten / 
ſo muͤſſen wir alle Augenblick an unſerer See⸗ 
le arbeiten / und uns gegen dasjenige verwah⸗ 
ren / was uns ohne dergleichen Vorſichtigkeit 
verunruhigen koͤnte. | 5 
Erinto. Eine ſolche vollkommene Gluͤckſeelig⸗ 
keit wird wohl in dieſer Welt leichter zu wuͤn⸗ 
ſchen / als zu erlangen ſeyn: Denn die Anfaͤl⸗ 
je derer verdruͤßlichen Dinge ſeynd offtmahls 
fo unvermuthet / und zugleich fo heftig / daß das 
ſtandhaffteſte Gemuͤthe nicht ohne Bewegung 
bleiben wird. Man faſſe / zum Exempel / den 
tapfferſten Mann / welcher in vielen Schlach⸗ 
ten und Belagerungen geweſen / von hinten 
zu plotzlich beym Leibe oder ſchreye ihm ſtarck 
ins Ohr / und ſehe alsdenn zu / ob er nicht 
* fahren / oder roth uͤnterm Angeſicht 
werde. 

Celiander. Ich gebe dieſes alles gerne zu / 
und will meine vorigen Worte nicht nach der 
Schaͤrffe verſtanden haben / indem mir aus ei⸗ 
gener Erfahrung allzuwohl wiſſend iſt / daß der 
Streit zwwiſchen unſerer eingekerckerten Seele 
und zwiſchen unſerm ſuͤndlichen Fleiſch und Blut 
niemahls aufhoͤret / und dannenhero die völlige 
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Gemuͤths⸗Ruhe allererſt in jenem Leben zu er⸗ 
warten iſt. Wir muͤſſen aber die Anfälle uns 
ſerer geiftlichen Feinde alfebald wiederum zu⸗ 
ruͤck treiben / damit ſie uns keinen weitern Vor⸗ 
theil abgewinnen / und damit es in unſerer 
Seele wiederum Friede wird. Gewiß / wenn 
wir die Vergaͤnglichkeit aller Dinge fleiſſig bes 
trachten / ſo werden wir uns ihren Verluſt 
oder einen andern widrigen Zufall wenig an⸗ 
fechten laſſen. 8 

Erinto. In einem ſolchen glöckſeekkgen Zu⸗ 
ſtande erlangen wir abſonderlich auch dieſen 
Vortheil / daß wir von aller Sclaverey derer 
Menſchen befreyet werden. Zum Exempel / 
wenn meine Feinde wiſſen / daß ich mich den 
Zorn nicht leichtlich anfechten laſſe / ſo nehmen 
fie fich die Mühe nicht / mir allerhand Dinge 
in den Weg zu legen / wodurch ich zum Zorn 
verleitet werden koͤnte; da ſie hingegen keine 
Gelegenheit hierzu verſaͤumen werden / wenn 
ſie wiſſen / daß der Zorn meine herrſchende Be⸗ 
gierde iſt / weil ſie alsdenn ihren Zweck erlan⸗ 
gen koͤnnen / mich nemlich durch Erregung der 
Gemuͤths⸗Unruhe ungluͤckſeelig zu machen. Ich 
will ein geringeres Exempel geben. Wenn 
die Spoͤtter einen in ihre verdammte unfft nicht 
gehoͤrigen Menſchen über ein unrecht ausgeſpro⸗ 
chenes Wort oder uͤber eine ihnen abgeſchmackt 
vorkommende Geberde auslachen / ſo lachen 
ſie immer hefftiger / je mehr er ſich daruͤber aͤr⸗ 
gert. Wenn er aber alles mit einer Gleich⸗ 
guͤltigkeit anſiehet / und zeiget / daß er viel zu 
| ver⸗ 
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verſtaͤndig ſeye / auf ſolche Kinder⸗Poſſen Ach⸗ 
tung zu gaben / fo werden fie bald ſelßſten mus 
de / uͤber etwas zu lachen / welches nicht lachens⸗ 
wuͤrdig iſt. | | 


Das achtzehnde Kapitel, 


Enn du in der Tugend zunehmen 
wilt / fo bekuͤmmere dich nicht dar 
uͤber, woferne du wegen Verachtung 
derer aͤuſſerlichen Dinge vor einen dum⸗ 
men und närrifchen Menſchen gehalten 
wirſt. Verlange auch nicht, davor an⸗ 
geſehen zu ſeyn, als ob du etwas mu: 
ſteſt. Wenn du aber von andern vor 
gelehrt oder geſchickt gehalten wirſt, ſo 
mißtraue dir ſelbſt: Denn du muſt wiſ⸗ 
ſen, daß es keine leichte Sache ſeye, dei⸗ 
nen Vorſatz in demjenigen Zuſtande, 
welcher der Natur gemäß iſt, zu erhal⸗ 
ten, und dich zugleich auch derer auf: 
ſerlichen Dinge theilhafftig zu machen; 
ſondern es koͤnne nicht anders ſeyn, als 
daß derjenige, welcher vor das eine ſor⸗ 
get, das andere vernachlaͤſſigen muͤſſe. 


Celiander. Ein Chriſte / das iſt / ein wahr⸗ 
hafftig tugendhaffter Mann / muß dieſes vor 
eine unumgaͤngliche Nothwendigkeit halten / daß 
ihn die Welt vor einen Narren anſehen wird: 
+ C Denn 
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Denn wenn ſie ein gelinderes Urtheil von ihm 
faͤllete / ſo ware es eine Anzeigung / daß er ſich 
ihr noch in vielen Stücken gleich ſtellete. Es 
kan denen Gottloſen in der Finſternuͤß ihres 
Verſtandes nicht anders / als thoͤr icht vorkom⸗ 
men / wenn ſie das Thun und Laſſen derer Kin⸗ 
der Gottes ſchauen / welches ſich mit der vers 
meinten Klugheit dieſer Welt keinesweges rei⸗ 
men will. 

Erinto. Wen die Welt noch vor klug haͤlt / 
der hat Urſache zu argwohnen / daß er durch 
einige Gleichſtellung der Welt von dem We⸗ 
ge der wahren Klugheit abgewichen ſeye. Ja 
was noch mehr iſt / ſo muß auch einem wahren 
Chriſten nichts liebers ſeyn / als wenn er von 
jederman vor gottloß gehalten wird / weil er 
alsdenn in den innerſten Grund ſeines Hertzens 
hinein gehet / und gewahr wird / wieviel ihm 
noch an der Gottſeeligkeit mangelt. Gleich⸗ 
wie uns nun die Verachtung / welche wir von 
denen Gottloſen leiden / ſehr nuͤtzlich iſt: Alſo 
iſt uns das Lob / welches uns die Frommen 
beylegen / offtmahls hoͤchſt⸗ſchaͤdlich / weil wir 
es aus Selbſt⸗Liebe leichtlich mißbrauchen / und 
uns faͤlſchlich einbilden koͤnnen / wir ſeyen voͤl⸗ 
lig ſolchergeſtallt beſchaffen / wie uns die From⸗ 
men aus Liebe urtheilen. Unſer Leden muß 
mit Chriſto in GOtt verborgen ſeyn. Als⸗ 
denn iſt es am beſten mit uns beſchaffen / und 
wenn uns jemand wegen einer oder der andern 
guten Eigenſchafft ruͤhmet / welche er an uns 
vermuthet / ſo muͤſſen wir allemahl mn. x 
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O du lieber Menſch! Wenn du wuͤſteſt / wie „ 
ch innerlich beſchaffen bin / ſo wuͤrdeſt du „ 
weit anders reden. Das Lob iſt etwas aufs 
ſerliches / ungewiſſes und nichtiges. So lan⸗ 
ze nun der Menſch ſorget / wie er dieſen Rauch 
und Schatten ergreiffen moͤge / ſo lange ver⸗ 
ſaͤumet er das innerliche wahre Weſen der 
Gottſeeligkeit. u | 


Das neunzehnde Kapitel, | 


Wenn du begehreſt, daß deine Kin⸗ 

Oder, deine Frau und deine Freunde 
immerfort leben und bluͤhen ſollen, ſo 
biſt du naͤrriſch: Denn du wilt haben, 
daß dasjenige, was nicht in deiner 
Macht iſt, in deiner Macht ſeyn, um 

daß dasjenige, was eines andern iſt, dein 
eigen ſeyn ſolle. Alſo auch, wenn du be⸗ 
gehreſt, daß dein Sohn keinen Fehler 
begehen ſolle, fo bift du naͤrriſch: Denn 
du wilt haben, daß das Laſter 1 
ſter, ſondern etwas anders feye. Wenn 
du aber begehreſt, daß dir dein Verlan⸗ 
gen nicht fehl ſchlagen ſoll, ſo kanſt du 
ſolches wohl uͤberkommen. Du muſt 
nemlich nichts wuͤnſchen, als was du 
erlangen kanſt. | 


. 
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Celiander. Man muß die Eigenfchafft einer 
jeden Sache wohl betrachten / und alsdenn 
wied man finden daß man in nichts auf dieſer 
Erden eine immerwaͤhrende Beſtaͤndigkeit ſu⸗ 
chen kan. Dieſes wiſſen die Menſchen wohl: 
Sie dencken aber nicht gerne daran / weil ſie die 
Betrachtung der Vergaͤnglichkeit zur Betruͤb⸗ 
nüß veranlaſſen würde. Zum Exempel / ein 
Mann, der feine angenehme und getreue Frau 
inniglich liebet / kan mitten in ſolcher Liebe leicht⸗ 
lich begreiffen / daß ſie ſterblich iſt: Jedoch weil 
er lieber wuͤnſchete / daß ſie entweder unſterblich 
waͤre / oder doch zum wenigſten ihn uͤberleben 
moͤgte / fo ſchlaͤget er ſich die Vorſtellung ihres 
Todes mit allem Fleiß ſo lange aus dem Sinne / 
biß ſie in den letzten Zuͤgen lieget / wodurch er 
aber nichts anders gewonnen hat / als daß ſein 
Schmertz deſto empfindlicher wird. Man muß 
ſich demnach dasjenige / was geſchehen kan / al⸗ 
fo vorſtellen / als wenn es in kurtzer Zeit geſche⸗ 
hen wuͤrde / damit uns ein bevorſtehender Zu⸗ 
fall niemahls unbereitet finden moͤge. Eben al⸗ 
ſo begehret auch ein Vater etwas / das nicht in 
ſeiner Macht ſtehet / und das ihm fehlen wird / 
wenn er begehret / daß ſein Kind niemahls irren 
ſolle / gleich als ob es ein Engel ſeye: Dahero 
wird er kluͤger handeln / wenn er ſich ſein Kind / 
als einen zur Sünde geneigten Nachkommen 
Adams vorſtellet, und GOT darbey um die 
Gnade und den Beyſtand bittet / bey demſelben 
eine nach der wahren Klugheit eingerichtete Kin⸗ 
der⸗Zucht auszuuͤben. 
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Das zwantzigſte Kapitel. 

a Erjenige ift ein Herr über ein jedes 
Ding, welcher die Macht hat, das⸗ 
jenige, welches er will, zu erhalten, und 


dasjenige, welches er nicht will, hinweg 


zu ſchaffen. Wer demnach frey zu ſeyn 
verlanger, der begehre nichts, und flie⸗ 
he auch nichts, was nicht bey ihm, ſon⸗ 
dern bey andern ſtehet. Wo er anders 
thut, fo machet er ſich der Dienſtbarkeit 
unterwuͤrffig. 5 


Frinto. Unſer Philoſophe kan nicht müde 
werden / von der wahren Freyheit des Gemuͤ⸗ 
thes zu handeln / weil darinnen die Gluͤckſeelig⸗ 
keit des Menſchen beſtehet. Er ſelbſten war 


dem Leibe nach ein Sclave / und hatte einen 


Herrn / welcher unterweilen tyranniſch genug 
mit ihm umgieng: Wenn er aber Denenjenigen 
Regeln / die er uns mittheilet / gemaͤs gelebet 


hat / fo iſt er mitten unter feiner leiblichen Scla⸗ 


verey der groͤſte Herꝛ in der gantzen Welt gewe⸗ 
ſen / und wuͤrde er mit dem groͤſten Potentaten 
keines Weges getauſchet haben. Wir wollen 
keine fernere Anmerckungen uͤber dieſe guͤl⸗ 
dene Lehre machen / ſondern weiter 
fortfahren. 


Das 


Das ein und zwantzigſte Kapitel. 


MeEbdencke, daß man ſich im Leben al: 
o verhalten muß, wie auf einem 
Gaſtmahl. Wenn im Herumtragen 
etwas zu dir koͤmmet, ſo ſtrecke die Hand 
aus, und nimm einen Theil darvon mit 
Sittſamkeit. Gehet es aber vorbey? 
Halte es nicht auf. Iſt es noch nicht 
da? Strecke deine Begierde nicht weit 
hinaus; ſondern warte, biß es zu dir 
gebracht wird. Wenn du ſolcherge⸗ 

allt gegen deine Kinder, gegen deine 
Frau, gegen die Ehren⸗Aemter, gegen 
den Reichthum geſinnet biſt, ſo wirſt du 
dermahleins der Mahlzeit derer Goͤt⸗ 
ter würdig ſeyn. Wo du aber dasje⸗ 
nige, was dir angeboten wird, nicht ein⸗ 
mahl annimmeſt, ſondern verachteſt, 
ſo wirſt du nicht allein ein Gaſt derer 
Goͤtter, ſondern auch ihr Reichs⸗Ge⸗ 
noſſe ſeyn. Denn weil Diogenes, He⸗ 
raclitus und andere ihres gleichen ſich 
ſolchergeſtallt verhielten, ſo wurden ſie 
billig Goͤttliche Maͤnner genennet, wie 
ſie denn auch waren. \ 


Celi- 


Celiander. An dem Tiſche verrathen fich vie 
le deute / und laſſen / wiewohl wider ihren Wil⸗ 
len / von ſich blicken / wie wenig Herrſchafft fie 
über ihre Begierden haben. Wenn / zum Exem⸗ 
pel / etwas neues vom Jahre aufgetragen wird / 
ſo wollen ſie vor Verlangen gleichſam aus der 
Haut fahren / um bald etwas darvon zu bekom⸗ 
men. Die allzu groſſe Freyheit / deren fich heu⸗ 
tiges Tages viele Perſonen gebrauchen / iſt Ur⸗ 
ſache / daß ſie es vor etwas artiges und anſtaͤn⸗ 
Diges halten / wenn fie ſich ſo unbaͤndig in ihrem 
Appetit bezeigen: Sie geben aber klugen Leuten 
dadurch zu verſtehen / daß fie eben ſo wenig ges 
ſchickt ſeynd / ihre Begierden in andern ſchaͤd i⸗ 
chen Dingen zu bezwingen / ſo wenig ſie ſelbiges 
bey Erblickung einer Kirſche / Birne / Melone / 
Traube ꝛc. zu thun vermoͤgen 

Erinto. Es iſt dieſes eine Anzeigung einer 
üblen Auferziehung / und es iſt nichts angeneh⸗ 
mers / als wenn ein Menſch am Tiſch und uͤber⸗ 
all zeiget / daß er Meiſter von feinen Begierden 
iſt. Epictetus weiſet an dem Exempel eines 
Gaſtmahles ſehr artig / wie man alle Dinge oh⸗ 
ne aͤngſtliches Lauffen und Rennen von der mild⸗ 
reichen Hand Gottes mit ruhigem und gelaſ⸗ 
en Hertzen erwarten und annehmen folle. Ich 

in auch dißfalls gaͤntzlich ſeiner Meinung. Daß 
er aber dieſes vor einen hohen Grad der See⸗ 
ligkeit hält / wenn jemand alle diejenigen Din⸗ 
ge / welche er erzehlet / nicht annimmet / ſondern 
ſelbige ſo gar auch verachtet / falls ſie ihm ohne 
ſein Suchen und Begehren angeboten werden / 

ſolches 
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ſolches brauchet eine gute Erklarung und fin 
det / meines Erachtens / nur allein bey etzlichen 
wenigen Perſonen ſtadt / welche in ihren See⸗ 
len gewiß uͤberzeuget ſeynd / daß ſie ſich aller 
weltlichen Geſchaͤffte entſchlagen ſollen. Man 
ſage mir / wie das gemeine Weſen und folglich 
das menſchliche Geſchlecht beſtehen wolte / wenn 
alle geſchickte Leute der Lehre unſers Philoſophen 
nachfolgen / und mit Verachtung derer oͤffent⸗ 
lichen Aemter ihr Pfund vergraben wolten? 
Celiander. Ein ſolches Unglücke iſt wehl 
ſchwerlich zu beſorgen; ſondern man hat mehr 
rſache zu befuͤrchten / daß ſich die Aemter⸗be⸗ 
gierigen Leute vor der Thür ihrer Patronen todt 
druͤcken werden / weil ſich ihre Menge taͤglich 
vergroͤſſert: Jedoch iſt es gewiß / daß ein an⸗ 
gebotener Beruff ohne wichtige Urſache nicht 
ausgefchlagen werden kan. 


Das zwey und zwantzigſte Kapitel. 
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Enn du jemand vor Betrübnaß 
weinen ſieheſt, entweder weil ſein 
Sohn verreiſet, oder weil er feine Gu⸗ 
ter verlohren hat, ſo huͤte dich, daß dich 
dieſer Anblick bewege, zu glauben, ob 
ſeye derſelbe wegen des Abganges ſol⸗ 
cher aͤuſſerlichen Dinge wuͤrcklich uns 
dluͤcklich: Sondern mache alſobald die⸗ 
en Unterſchied bey dir ſelbſt, und ſage: 
Dieſen betruͤbet nicht der gegenwaͤrtige 

Zufall 
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zu ſeuffzen, wenn es die Sache erfor⸗ 
dert. Huͤte dich aber daß du nicht auch 
innerlich mit ihm ſeuffzeſt. 


Erinto. Unſer Philoſophe ſchlieſſet / daß / 
wenn die Abweſenheit eines Sohnes an ſich ſelb⸗ 
ſten ein Ubel waͤre / ſo muͤſte es nicht allein den 
. ſondern auch andere Menſchen betruͤ⸗ 
en. | 
Celiander. Wie aber wenn ich / vermoͤge Dies 
ſer Schluß⸗Rede ſagen wolte: Wenn die Gicht 
oder die Stein⸗Schmertzen an und vor ſich ſelb⸗ 
ſten ein Übel wären fo wurden fie auch andere 
Menſcken / nicht aber der Krancke allein em⸗ 
pfinden. 
Erinto. Ich halte davor / daß Kpictetus die⸗ 
ſen Schluß eben ſo wenig vor ungereimt halten 
wurde / als den vorigen / weil die Stoicker has 
ben wolten / daß ihr weiſer Mann auch die 
Schmertzen des Leibes nicht empfinden ſolte. 
Celiander. Meines Erachtens aber iſt ein 
groffer Unterſchied unter denenjenigen Dingen / 
welche unſern Leib alſo angehen / daß ſie in un⸗ 
ſerm Fleiſch und in unſern Beinen ſtecken / und 
unter denenjenigen Dingen die uns nur gleich⸗ 
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ſam von auſſen beruͤhren. Ich kan demnach 
vernuͤnfftig alſo ſchlieſſen: „Die Abweſenheit 
„meines Sohnes kan an und vor ſich ſelbſten 
» kein Übel ſeyn: Denn wie viele Leute haben 
bs gar keine Söhne / und empfinden deswegen 
„doch kein Ubel. Der Verluſt des Reichthums 
v kan auch an und vor ſich ſelbſten kein Ubel ſeyn: 
„Denn wie viele Menſchen haben kaum einen 
„Groſchen im Beutel / und ſeynd doch luſtig 
„und guter Dinge. Dargegen kan niemand 
„ohne Anſtoß der Wahrheit alſo ſchlieſſen: Die 
„Gicht⸗Schmertzen koͤnnen an und vor ſich ſelb⸗ 
„ſten kein Übel ſeyn: Denn viele Leute em⸗ 
„pfinden nichts darvon / wenn fie ſchon mit Dies 
35 85 e hoͤchſten Grad behafftet 
„ ſehnd. 
Celiander. So weit bin ich auch noch nicht in 
der Stoicker Philoſophie kommen / daß ich eine 
gaͤntzliche Unempfindlichkeit des Leibes und die 
Moͤglichkeit derſelben glauben ſolte. Ich halte 
demnach die Kranckheiten an und vor ſich ſelb⸗ 
ſten vor ein Übel / weil fie von der Sünde her⸗ 
kommen: Jedoch ſeynd ſie zufaͤlliger Weiſe et⸗ 
was ſehr gutes / weil wir durch die Zuͤchtigung 
des deibes von der Eitelkeit dieſer Welt zu GOtt 
gefuͤhret / und zu unſerm kuͤnfftigen Tode vorbe⸗ 
reitet werden koͤnnen. A 
Erinto. Dem ſeye nun / wie ihm wolle / ſo 
iſt dieſes gewiß / daß es unſere Schuldigkeit ers 
fordert unſerm betruͤbten Nechſten mit vernuͤnff⸗ 
tigen Vorſtellungen und Troſt an die Hand zu 
gehen. SET 1 


Celiander. Wir muͤſſen auch 


= e müflen auch / wie uns Epi- 
ctetus lehret / bey denen Betruͤbten eine ſonder⸗ 
ba 


Wer die Betruͤbten wegen ihrer N 


des Hertzens mit Worten ſtrafen und ſie uͤber⸗ 
reden will / daß ſie keine Urſache hierzu haͤtten / 


ſondern unrecht daran thaͤten / der wird ſie ehe 
zum Zorn / als zur Ruhe des Gemuͤthes bewe⸗ 
gerd, Andere machen es eben ſo uͤbel / wel⸗ 
che denen Leidtragenden in ihrer hoͤchſten Be⸗ 
kuͤmmernuͤß allerhand luſtige Dinge vorſchwa⸗ 
tzen / um ſie hierdurch von den traurigen Gedan⸗ 
cken abzufuͤhren. Ich erinnere mich / daß / als 


re Klugheit und Behutſamkeit in acht nehmen. 


meine Mutter ſtarb / welche ich inniglich liebete⸗ 


ein Geiſtlicher mit dieſem troſtloſen Troſt ange⸗ 
ſtochen kam. Wenn einem / ſagte er / feine, 
Mutter ſtirbet / jo iſt es eben fo beſchaffen / als,, 
wenn einem ein Zahn ausfaͤllet. Dieſer bile,, 
det ſich anfänglich ein / die Zahn⸗Luͤcke ſeye ſo , 


groß / daß er mit der Zunge hindurch fahren, 


koͤnte: In etzlichen Tagen aber wird er es ge⸗ „ 


wohnt / und mercket alsdenn / daß der Scha⸗ , 


— 


de nicht fo groß ſeye / wie er zu erſt vermeinet,, 


hat. Alſo iſt es auch mit einem Sohn beſchaf⸗ „ 
fen / der feine Mutter verlohren hat / und def, 
ſen Schmertz ſich bald durch Huͤlffe der Zeit,, 
berliehren wird.., | 


Celiander. Wie wurde denn biefe wunder⸗ 


liche Troſt⸗Rede aufgenommen? 
Frinto. Sehr übel: Denn ich haͤtte dem 
leidigen Tröfter lieber in die Augen geſchmiſſen / 
ed 2 als 
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dancket. 

Celiander. Dieſes thaͤtliche Gegen⸗ Compli⸗ 
ment waͤre ein wenig zu nachdrücklich geweſen 
Jedoch wieder auf die Sache zu kommen / ſo kan 
man einem Betruͤbten das Hertz nicht beſſer ge 
winnen / als wenn man feiner Betruͤbnuͤß Bey! 
fall gibt / und ihm geſtehet / daß er zu einem foll 
chen Bezeigen groſſe Urſache habe. Es iſt audl 
noͤthig / daß wir zugleich mit ihm betruͤbt zu ſeyn 
an den Tag geben / wodurch wir ihm ein folches 
Vertrauen gegen uns erwecken werden / daß er 
uns hernach gerne anhoͤret / wenn wir ihm un⸗ 
ſere Beweis⸗ Gründe wider die uͤbermaͤſig⸗ 

raueigkeit vorſtellig machen. 
Erinto. Derowegen will Epictetus haben. 
daß wir uns nach der Schwachheit derer Be 
truͤbten richten / und wenn es die Umſtaͤnde er 
fordern / mit ihnen ſeuffzen und weinen ſollen. 

Celiander. Er begehret aber / daß folche: 
nur eine Verſtellung ſeyn / und daß wir um 
nicht wuͤrcklich betruͤben ſollen / weil er. unfe: 
Gemuͤthe von aller Unruhe befreyet wiſſen will 
Erinto. Hierzu gehoͤret in gewiſſen Faͤllen ei, 
ne groſſe Standhaftigkeit / indem es ſchwer iſt! 
ſich der Betruͤbnuͤß zu enthalten / wenn man ei 
ne Perſon betruͤbt ſiehet / welche man hertzlick 
und wie ſich ſelbſten liebet. Wir wollen un: 
aber anjetzo nicht betruͤben / ob wir ſchon vol 
einander ſcheiden muͤſſen / weil wir die Hoffnun: 
haben / morgen wiederum vergnügt zuſammen 
iu kommen. 
| DA: 


Das dritte Geſpraͤch. 


. Haben wir denn auch auf unſe⸗ 
rer heutigen Spatzier-Reiſe unſern todten 
Reiſe⸗Gefehrten bey uns. 5 5 
FErinto. O ja / den darff mir mein Laquay Nies 
mahls aus dem Schubſack raͤumen / damit ich 
ihm nicht ver geſſe mitzunehmen. Wir ſeynd biß 
hieher gekommen. | | 


Das drey und zwantzigſte Capitel. 


B Edencke, daß du eine ſolche ſpielen⸗ 
Ode Perſon in der Comoͤdie biſt, als 
der Meifter des Spieles gewolt hat, 
daß du ſeyn ſolt. Iſt dasjenige, was 
er dir zu ſpielen verordnet hat, kurtz, ſo 
ſpiele es kurtz: Iſt es aber lang, ſo ſpie⸗ 
le es lang. Hat er gewolt, daß du die 
Perſon eines Bettlers ſpielen ſolt, ſo 
laß dir angelegen ſeyn dieſelbe recht 
naturlich vorzuſtellen. Alſo auch wenn 
du einen Lahmen einen Fuͤrſten, oder 
einen gemeinen Mann vorſtellen ſolt: 
Denn es lieget dir ob, die Perſon, wel⸗ 
che dir zugetheilet worden, wohl zu ſpie⸗ 
len; dieſelbe aber zu erwehlen, ſtehet ei⸗ 
nem andern zu. | ie 


D3 Celi⸗ 


Er 
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Celiander. Wer das menſchliche Leben vor 
etwas anders anſiehet / als vor eine Comoͤdie⸗ 
der weiß noch nicht / was die Welt / und was er 
ſelbſteniſt. Was uns der allmaͤchtige Schoͤpf⸗ 
fer vor eine Perſon zueignet / die muͤſſen wir ſo 
lange wohl das iſt / Chriſtlich ſpielen / fo lange 
es ihm gefaͤllet / uns auf dem Schau⸗Platz die⸗ 
fer Welt zu laſſen. Wer in einer Comoͤdie ei⸗ 

nen kurtzen Zettul hat / und ſich dannenhero nicht 
lange auf dem Schau-Platz ſehen laͤſſet / der 
ver dienet / wenn er ſich bey feinem kurtzen Auf⸗ 
tritt verhalt / wie es ſich gebuͤhret / eben fo wohl 
gelobet zu werden als ein anderer / welcher viel 
zu reden hat / und ſeine Perſon eine lange Zeil 
wohl ſpielet. Wer in einer Comoͤdie nicht lan⸗ 
ge ſpielen darff / der darff nicht viel auswen⸗ 
dig lernen / und folglich iſt er auch nicht in fo groß 
ſer Gefahr / in der Rede ſtecken zu bleiben / oder 
ſonſt einen Fehler zu begehen / als ein anderer / 
welcher in vielen Auftritten erſcheinen / und viel 
reden muß. Ein langes Leben iſt nicht allemahl 
ein feeliges geben; ſondern dasjenige Leben IE 
feelig / darinnen man GOtt lebet / es ſeye nun 
daſſelbe kurtz oder lang. 5 
Erinto. Menn auch jederman mit derjenigen 
Per ſon / die ihm in dieſer Welt zu ſpielen aufer⸗ 
legt worden / zu frieden waͤre / und ſich angelegen 
ſeyn lieſſe / dieſelbe wohl zu ſpielen / jo wurde es 
nicht eine fo unzehliche Menge mißvergnügter 
Menſchen in der Welt geben. Wenn derfeni⸗ 
ge / welcher einen Koͤnig in der Comoͤdie vor⸗ 
Fellen Sl, ſich nicht Königlich aufzuführen 9 
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ſo wird er von denen Zuſchauern verlachet; da 
hingegen derjenige / welcher einen Knecht oder 
Bauern recht natürlich und ungezwungen abs 
bildet / von allen Anweſenden geruͤhmet wird. 
In Wahrheit / es lieget nicht daran / was man 
vor eine Perſon ſpielet / ſondern wie man ſie 
ſpielet. Einen Fuͤrſten / welcher ſich in allem 
Unflat der Laſter herum weltzet / und nichts an⸗ 
ders thut / als ſeinen Unterthanen das Fell uͤber 
die Ohren zu ziehen / verachtet jederman im Ders 
tzen / als einen untuͤchtigen und ungeſchickten 


Spieler feiner aufgetragenen Perſon ob fh 


ſchon niemand unterſtehet / ihm ſolches unter 
die Augen zu ſagen; da hingegen ein Bauer / 
welcher ſeinem geringen Hausweſen fromm und 
kluͤglich vorſtehet / einen allgemeinen Beyfall ſei⸗ 
nes Wohlverhaltens findet. Nero ſpielete feine 
Perſon / als ein Kaͤyſer / ſehr uͤbel; Epictetus 
aber die ſeinige / als ein leibeigener Knecht uͤber⸗ 
aus wohl. Jener hat mit aller feiner Tyrannen 
nicht verhindern koͤnnen / daß ſeine entſetzliche 
Schand⸗Thaten bey der Nachwelt ausgebrei⸗ 
tet worden: Dieſer aber hat durch ſeine Tu⸗ 
gend einen unſterblichen Ruhm erworben. 
Celiander. Ich halte davor / daß deswegen ſo 
viele ungeſchickte Comoͤdianten in der Welt zu⸗ 
finden ſeynd / weil faſt niemand mit derjenigen 
Perſon zu frieden ſeyn will / welche ihm GOtt 
zugeeignet hat. Dargegen iſt / meines Erach⸗ 
kens / dieſes die groͤſte Klugheit / wenn man nicht 
nach hohen Dingen trachtet / ſondern ſeine Per⸗ 
ſon / wie es ſich gebuͤhret / bey allen Gelegenhei⸗ 
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ten sorzuflellen b. beſliſen f. 6 iſt. Es träget traͤget sch RA 
mahls zu / daß in einer Comoͤdie derjenige / wel⸗ 
cher heute einen Koͤnig agiret hat / ſich morg gen 
in einen Bauer verkleiden muß / und diejenige 
ſeynd allemahl die beſten Comoͤdianten / e 
ſich zu Vorſtellung allerhand Perſonen ſchi⸗ 
cken. Auf eine ſolche Geſchicklichkeit muͤſſen 
wir uns auch im gemeinen Leben befleiſſigen. 
Wenn es GOT verhaͤnget / daß wir unſerer 
weltlichen Ehre oder unſers Reichthums berau⸗ 
bet werden / ſo muͤſſen wir uns nicht in einen 
Winckel Bi noch unfer Leben mit Weinen 
und Heulen zubringen; ſondern wir müffen ung 
in die Zeit ſchicken / alle unſere vorige Zaͤrtlich⸗ 
keit beyſeite ſetzen / und uns als Chriſtliche und 
kluge Leute alſo anſtellen / als ob wir jederzeit 
und von Jugend auf des armſeeligen Lebens ge⸗ 
wohnt waͤren. Dieſe Klugheit iſt von ſolcher 
Vorkrefflichkeit“ daß man Urſache hat / auf die⸗ 
ſelbe Si und Nacht zu ſinnen / weil man ihrer 
bey fo vielen unvermutheten Zufällen des menſch⸗ 
lichen Lebens hoͤchſt benoͤthiget iſt. 


Das vier und zwantzigſte Kapitel, 


Enn der Nabe durch fein Geſchrey 
ein bevorſtehendes Unheil ankuͤn⸗ 
diget, ſo laß dich ſolches nicht irren, ſon⸗ 


dern gehe alſobald in dich ſelbſt, und ſa⸗ 


ge: Es wird mir hierdurch nichts bo: 
ns angedeutet, ſondern entweder Ki 
ne 


tem ichtigen en ; ah meinem we⸗ 
nigen Vermoͤgen, oder meiner Ehre, 
oder meinen Kindern, oder meinem 
Weibe: Mir aber wird alles gutes 
propheceyet, wenn ich nur ſelbſten will: 

Denn es ſtehet bey mir, aus allem die⸗ 
ſem, was geſchehen kan, einen Nutzen a 
zu erlangen. 


e Der gute Epidtetus hat geglaubet / | 
daß man ſich vor dem Raben⸗Geſchrey nicht 
fürchten / ſondern alle Zufalle dieſes Lebens mit 
einer ruhigen Gleichgültigkeit anſchauen ſolle: 
Er hat aber in ſeiner heydniſchen Blindheit nicht 
ſehen koͤnnen / daß das Raben⸗-Geſchrey ein 
ſchaͤdlicher Aberglaube und Betrug des Satans 
ſeye / womit er die Menſchen von GOtt abzu⸗ 
fuͤhren ſuchet. | 

Celiander, Man kan es dem guten Mann 
nicht ſo ſehr vor uͤbel halten / als vielen ſogenan⸗ 
ten Chriſten / welche / unerachtet ihnen das Licht 
des Goͤttlichen Wortes ſo helle in die Augen 
f einet / dennoch ſo tief in dem Aberglauben ſte⸗ 

en / daß ſie faſt aus allem / was ihnen begeg⸗ 
net / oder zu Geſichte koͤmmt / eine Vorbedeu⸗ 
tung machen / und ſich hierdurch immerfort um 
> Zukuͤnfftige erbaͤrmlich martern und quaͤ⸗ 

en 


Erinto, Es iſt Feepfich dieſe gottloſe Dummheit 
und dumme Gottl 9 a unter den Chriſten gar 
iu Ba worden; ; alfo daß ſich manche aber: 

1 D 5 glaͤubi⸗ 


a. IB: | 
glaͤubiſche Phantaſten vor dem Schreyen einer 
Eule / oder vor dem Heulen eines Hundes mehr 
fürchten, als vor GOtt / wenn ſie ihn mit vorſetz⸗ 
lichen Suͤnden beleidigen. 5 re 

Celiander. Ich kenne eine Perſon / welche / 
als ſie kranck war / ſich feſtiglich einbildete / ſie 
wuͤrde dieſesmahl ſterben / weil ein Kaͤutzlein auf 
der Scheune ſas / und unaufhoͤrlich ſchrie. Als 
man aber genauer nachfragete / erfuhr man / daß 
der Jaͤger im Dorff den Ehegatten dieſes Kaͤutz⸗ 
leins erſchoſſen hatte; dergeſtallt daß das arme 
Thier nicht zu verdencken war / ſein eigenes Elend 
zu beklagen. | = 
Frinto. Die Menfchen ſeynd insgemein begie⸗ 
rig / dasjenige zu wiſſen / was ihnen Fünfftig in 
dieſem Leben begegnen wird; was ſie aber in je⸗ 
nem Leben zu erwarten haben / ſoferne ſie ſich 
nickt beſſern / darum ſeynd ſie unbekuͤmmert. 

Celiander. Hinweg demnach mit ſolchen un⸗ 
nöthigen Sorgen! Wir wollen allein um das 
Heil unſerer Seelen bekuͤmmert ſeyn / und das 
uͤbrige / was uns in dieſer Zeitlichkeit begegnen 
koͤnte / unſerm gnaͤdigen und barmhertzigen 
Gott / in kindlichem Vertrauen auf feine Guͤte 
und Barmhertzigkeit / gaͤntzlich uͤberlaſſen. 


Das fuͤnff und zwantzigſte Kapitel. 


ä Du kanſt unuͤberwindlich ſeyn, wenn 
du dich in keinen Kampff einlaͤſſeſt, 
in welchem, den Sieg zu erhalten, nicht 


in deiner Macht ſtehet. 


Erintez 
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Erinto. Dieſes will fo viel ſagen / man ſolle 
mit niemand / als mit ſich ſelbſten und mit ſei⸗ 
nen Begierden einen Krieg anfangen / ſo werde 
man gewiß obſiegen. Wir Chriſten koͤnnen ſol⸗ 
ches um ſo viel deſto verſicherter glauben / weil 
uns Chriſtus durch ſein Leiden und Sterben die 
Macht erworben hat / die Gewalt des Teuffels 
und der Suͤnde zuuͤberwinden. 8 

Celiander. Es iſt wahr. Unſer Heiland hat 
nicht verſprochen / ſeine Glaͤubigen reich und groß 
in dieſer Welt zu machen. Er gibt ihnen aber 
die Waffen / daß fie ihr Fleiſch ſamt den Lüften 
und Begierden creutzigen / und ſeine rechten 
Streiter im Leben und im Tode ſeyn koͤnnen. 


Das ſechs und zwantzigſte Capitel. 


Wcun du jemand ſehen wirft , wel⸗ 
cher in hohen Ehren ſitzet, oder eis 
ne groſſe Gewalt hat, oder ſonſten in 
gutem Zuſtande lebet, ſo laß dich die⸗ 
ſen aͤuſſerlichen Schein nicht verblen⸗ 
den, ihn vor gluͤckſeelig zu ſchaͤtzen. 
Denn woferne die Krafft der Ruhe in 
denenjenigen Dingen beſtehet, welche 
unſerer Gewalt unterworffen ſeynd, ſo 
wird weder der Neid, noch die Eyfer⸗ 
ſucht in unſerm Hertzen ſtadt findenzund 
du ſelbſten wirft weder Krieges⸗Obri⸗ 
ſter, noch Nathsherr noch ge 


er 
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ſter zu ſeyn verlangen. Hierzu aber il iff 
nur ein Weg , nemlich die Verachtung 
dererzenigen Dinge, welche nicht in un⸗ 


ſerer Macht ſeynd. 


Erinto. Die Groſſen in der Welt ſeynd eben 
fo wenig gluͤckſeelig / wenn fie die Ruhe des Ges 
muͤthes nicht beſitzen / fo wenig diejenige Scla⸗ 


ven gluͤckſeelig ſeynd / welche in einem finſtern 


Kercker an guͤldenen Ketten liegen. O wie 
mancher faͤhret in einer praͤchtigen mit vielen 
Dienern umgebenen Caroſſe / welchen der Poͤ⸗ 
bel vor glückfeelig achtet / weil fein koſtbarer Auf⸗ 
zug einen herrlichen Glantz von ſich giebt: Sol⸗ 
ke man aber den innerſten Grund feines Her⸗ 
tzens ſehen / ſo wuͤrde man vielleicht befinden / 
daß er uͤbler mit ſich ſelbſt zu frieden iſt / als man⸗ 
cher Miſſethaͤter / welcher zum Richt⸗Platz ge⸗ 
fuͤhret wird. Unſere Gluͤckſeeligkeit beſtehet 
nicht in weltlicher Ehre und Reichthum / ſon⸗ 
dern in GOtt / und zu dieſer Gluͤckſeeligkeit koͤn⸗ 
nen wir gelangen / wenn wir ſie nur nicht muth⸗ 
willig verſchertzen. 
Das ſieben und zwantzigſte Kapitel 
Beten, daß dich nicht derjenige 
beleidiget, welcher dich ſchilt, oder 
ſchlaͤget, ſondern daß dich deine Mei⸗ 
nung beleidiget, welche du von dieſen 
Dingen faſſeſt, als ob ſie ſchimpflich waͤ⸗ 
; ren. 


ren. Wenn dich derowegen jemand 
zum Zorn reitzet, ſo wiſſe, daß du durch 
deine Meinung zum Zorn gereitzet wor⸗ 
den ſeyeſt. So wende demnach vor⸗ 


nemlich Fleiß an, daß dasjenige, was 
dir vor die Augen kommt, deine Ein 
willigung nicht aus dir preſſe: Denn 
wenn du nur einmahl Zeit und Verzug 
erlangeſt, ſo wirſt du dich leichter be⸗ 


herrſchen. | 


Celiander. Die Scheltworte und Schläge 
an und vor ſich ſelbſten ſeynd freylich nicht 
ſchimpflich / ſonſten muͤſte es auch einen Schimpff 


mit ſich fuͤhren / wenn ein Vater ſeinen Sohn / 


oder ein Lehrmeiſter feinen Schüler / und wenn 
man ſich aus Unvorſichtigkeit ſelbſten ſchlaͤget. 

Erinto. Wenn man es nach der gefunden 
Vernunfft betrachtet / fo verhaͤlt ſichs in der 
Wahrheit nicht anders: Denn wenn die 
Scheltworte und Schlaͤge an ſich ſelbſten un⸗ 


ehrlich macheten / fo ftünde es in eines jeden fre⸗ 


chen und verwegenen Lotterbubens Gewalt / dem 


redlichſten Mann auf ſolche Weiſe ſeine Ehre 


alle Augenblicke zu rauben. | 
Celiander. Diefe Wahrheit iſt eine dererje⸗ 
nigen / welche die Menſchen nach ihrem jetzigen 


groſſen Verderben am ſchwerlichſten begreiffen 


koͤnnen. 4 

Erinto. So ſchwer ſie auch zu begreiffen iſt / 
jo moͤglich muß es doch ſeyn / dieſelbe auszuüben / 
5 i weil 
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weil uns Chriſtus Feine unmoͤgliche Gebote auf⸗ 
erleget hat; zugeſchweigen! daß tie wir an⸗ 
jetz gehöret / die Heyden ſelbſten die Moͤglich⸗ 
keit hiervon erkennet haben. 
Celiander. In Wahrheit / hierzu gehoͤret eie 
ne befondere Gnade GOttes / welche er aber 


niemanden verſagen wird / der ihn inſtaͤndig und 
ernſtlich darum bittet. | | 


. * 


Erinto. Kan man doch die Wahrheit dieſer 
Chriſtlichen Philoſophie ſo gar auch aus denen 
in verſchiedenen Koͤn greichen und Laͤndern ein⸗ 
geführten Duell Mandaten erweiſen / indem / 
vermoͤge derer ſelben / die Scheltworte und 
Schlaͤge demjenigen / der fie er duldet / nicht zur 
Unehre gereichen ſollen / wenn er ſich nicht raͤ⸗ 
chet; ſondern es ſollen dieſelben durch die Ob⸗ 
rigkeitliche Hand beſtrafet werden; wie denn 
ſolches auch in denenſelben Laͤndern beobachtet 
wird / und wäre zu wuͤnſchen / daß dieſen loͤbli⸗ 
chen Exempeln alle uͤbrige Chriſtliche Koͤnige und 
Fuͤrſten nachfolgeten. 1 
Celiander. Dem ſeye / wie ihm wolle / fo has 
ben wir alleſamt Urſache / dergleichen harte Zu⸗ 
fälle allemahl / ſo offt wir das Vater Unſer bes 
ten / mit in die ſechſte Bitte einzuſchlieſſen: Fuͤh⸗ 
re uns nicht in Verſuchung. 

«. Erinto. Die Erinnerung iſt ſehr gut / und 
halte ich davor / daß dieſe Verſuchung vor ei⸗ 
nige Staͤnde derer Menſchen eine derer 
ſchwereſten iſt. 


Das 
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Das acht und zwanzigste Kapitel 


Er Tod, die Verjagung in das 
Elend, und alles, was man ſonſt 
vor boͤſe achtet, ſoll dir täglich vor uu⸗ 
gen ſchweben; unter allen aber vornem: 
lich der Tod. Auf ſolche Weiſe wirſt 
du niemahls etwas niedertraͤchtiges 
gedencken, noch etwas begierig verlan⸗ 
Celiander. Was ſich jemahls ereignen kan / 
das muß man ſich jederzeit vorſtellen / als ob es 
gleich jetzo geſchehen wuͤrde / und alsdenn wird 
uns nichts unvermuthet geſchehen. Gleichwie 


es aber ungewiß iſt / ob wir des Landes verroie 


ſen / unſerer zeitlichen Ehre beraubet / oder auf 
andere Weiſe werden heimgeſuchet werden: Alle 
ſo iſt es hingegen eine unfehlbare Sache / daß 
wir werden ſterben muͤſſen. Wir koͤnnen ſon⸗ 
ſten von keinen zu dieſer Zeitlichkeit gehoͤrigen 
und noch ungeſchehenen Dingen ſagen / daß ſie 
unumgaͤnglich geſchehen werden: Wenn ich 
aber zu einem Menſchen ſage / er werde ſterben / 
ſo waͤre es eine unbeſchreibliche Wahnſinnig⸗ 
keit / woferne er daran zweiffeln wolte. Es iſt 
demnach mit der Vernunfft nicht zu begreiffen / 
wie es moͤglich ſeye / daß wir Menſchen ſo we⸗ 
nig an den Tod gedencken. Unſere nechſten 
Anperwandten und guten Freunde ſterben uns 
me an 
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an der Seite hinwe hindeg. Wir ſehen ihreabfcheur 
lich gewordene Angeſichter und erſtarrete Lei⸗ 


ber mit einiger Gemuͤths⸗Bewegung an / und 


behalten fie um wenigſten fo lange im Gedaͤcht⸗ 
nuͤß / biß man ſie von unſern Augen hinweg und 


in das Grab getragen hat: Wir ſchlagen uns 


aber dieſen betruͤbten Anblick bald aus dem 
Sinn / und gerafben wiederum in unſere vorige 


Sicherheit / gleich als ob wir vom Sterben gang 
lich befreyet waͤren. 

Erinto. Man kan an dieſe Blindheit und 
Thorheit nicht ohne Entſetzen gedencken. Es 


ſterben immerfort Menſchen von allerhand Jah⸗ 


ren / und die Stunde des Todes iſt auf keine 
gewiſſe Zeit des Alters geſetzet; dergeſtallt daß 
jeder Menſch nicht einen eintzigen Augenblick 
vor dem Tode ſicher iſt. Allein wer gedencket 
daran / und ſiehet man nicht die meiſten Men⸗ 
ſchen ein Din Leben führen, als ob ſie nimmer⸗ 
mehr zu ſterben gedaͤchten? Wenn die Grof⸗ 
fen dieſer Welt entſeelet worden ſeynd / fo fer: 
hen fie auf ihren Parade⸗ Betten und praͤch⸗ 
tigen Todten⸗ Geruͤſten an Farbe und Geſtallt 
eben ſo elend und fürchterlich aus / als der ges 
ringſte todte Bettler. Werden aber die an⸗ 


dern Groſſen demüthiger und froͤmmer / wenn 


ſie ihres gleichen in dem Sarge liegen ſehen / 


Oder werden ſie nicht noch hochmuͤthiger / als 


ſie ſchon zuvor ſeynd / indem ſie ſehen / daß es 
bey einem ſol 1 0 Leichen⸗Begaͤngnuͤß weit an⸗ 
ders zugehet als wenn man einen Armen mit 
der kleinen Schule zu Grabe traͤget? 

e- 
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Celiander. Wir ſeynd von Natur geneigt / 
nicht gerne an den Tod zu gedencken / und die⸗ 
fe angebohrne Unachtſamkeit ſuchen die Kinder 
dieſer Welt noch immer zu vergroͤſſern / indem 
ſie ſich durch allerhand Ergetzungen von denen 
Todes⸗Gedancken zu entledigen bemühen. 

Erinto. Hierdurch 


geben ſie ihre groſſ Wahn. 


finmigkeit.an den Tag. Ein Schiff hörer nihe 


auf / nach dem Hafen fort zu ſegeln / ob ſchon 
ein darauf befindlicher Reiſender unterdeſſen 
fehläfet / und die Sonne würde nicht ſtille ſte⸗ 
hen, ob ſchon niemand an ihren ſchnellen Lauff 
gedaͤchte. Ich rede allhier nach der Sprache 
des Heerfuͤhrers Joſua / und nicht nach der 

Meinung Copemici, Gleichergeſtallt wird 
ein Sterblicher den Lauff ſeines herannahen⸗ 

den Todes keine Minute lang aufhalten / wenn 
er ſchon niemahls an denſelben gedencket. 1 


Celiander. O wer die groſſe Weisheit / wel 


che in der Betrachtung des Todes verborgen 
lieget / genugſam erkennete / der wuͤrde alle⸗ 
mahl erſchrecken / fo offt er den Tod aus den 
Augen geſetzet hat. Dieſen lieben Freund / wel⸗ 
cher uns aus dieſem todten Leben in das wah⸗ 
re Leben verſetzen ſoll / muͤſſen wir niemahls 
en ſondern ihn jederzeit bey uns haben / 
ſo wohl wenn wir allein / als wenn wir in der 
Geſellſchafft ſeynd. Dieſer getreue Gefehrte 
wird uns alsdenn unaufhoͤrlich warnen / daß 
wir nicht ſuͤndigen / weil wir ſterben muͤſſen 7 
und daß wir vor nichts aͤngſtlich ſorgen / noch 
etwas begierig verlangen / E wir a; 
5 . | eben 
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leben koͤnnen / und dannenhero in dem kurtzen 


Leben wenig Vorrath brauchen. 


Das neun und zwantzigſte Capitel. 
Wdle du dich der Lehre der Weis⸗ 
? heit ergeben? So bereite dich al⸗ 
ſobald darzu, daß du aus gelachet wer⸗ 
den wirſt; daß viele dich verſpotten 
werden; daß ſie ſagen werden, du ſeyeſt 
geſchwind ein Philoſophe worden; und 
daß fie fragen werden: Wo koͤmmet 
dieſe Ernſthafftigkeit her? Du aber ſolt 
keine ſonderbare Ernſthafftigkeit an dir 
haben; ſondern was das beſte zu ſeyn 
dich beduͤncket, das nehme folcherge: 
ſtallt in acht zu vollbringen, als ob du 
von Gott in einen ſolchen Stand ge: 
ſetzet worden ſeyeſt. Im uͤbrigen be⸗ 
dencke, daß, woferne du in dieſem Stan⸗ 
de verharreſt, du endlich von Denenie 
nigen werdeſt bewundert werden, wel⸗ 
che dich zuvor aus gelachet haben: Wenn 
du ihnen aber nachgeben, und dich ab⸗ 
ſchrecken laſſen wolteſt, du doppelt aus⸗ 
gelachet werden wuͤrdeſt. 


Etinto. Was allhier demjenigen geſaget wird, 
welcher ſich der Weisheit ergeben will / das duch 
| N | 


I ER. 
ſich derjenige / welcher die Welt verlaſſen / und 
Chriſto nachfolgen will / inſonderheit auch zu 
nutz machen. Wer ein Chriſte zu werden ge⸗ 
dencket / der muß es nicht achten / was ſeine vo⸗ 
rige Welt⸗geſinnete Cameraden darzu ſagen 
werden / ſonſt wird er nimmermehr ein Chriſte. 
Dieſes koͤmmt niemand ſchwerer an / als dieje⸗ 
nigen / welche in groſſe Geſellſchafften verwi⸗ 
ckelt geweſen ſeynd. Wenn ſie nur noch kurtz 
zuvor alle fündliche Eitelkeiten in Worten und 
Wercken mitgemachet haben / und nunmehr ein 
ſtilles Weſen an ſich nehmen / ſo werden fie ent⸗ 
weber vor Heuchler oder vor Thoren gehalten / 
und ihre vorigen Welt⸗Freunde treiben entwe⸗ 
der heimlich oder öffentlich ein Geſpoͤtte mit ih⸗ 
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Celiander. Alsdenn wird eine groſſe Stand⸗ 
hafftigkeit darzuerfordert / wenn ein ſolcher An⸗ 
foͤnger im Chriſtenthum nicht wiederum zuruͤck 
weichen / und zu dem Feinde übergeben ſoll / deſſen 
Partey er nur erſt vor kurtzer Zeit verlaffen hat, 
eam Exempel: Wenn er ſeine vorige Unmaͤſig⸗ 
eit im Truncke verdammet / und nicht mehr trin⸗ 
cken will / als der Durſt erfordert; jedennoch 
aber ſich durch ſchmeichelhafftes Zureden oder 
auch wohl durch Bedrohungen ſeiner vorigen 
Sauff⸗Geſellen von neuem vollſaͤuffet / fo kan 
es nicht fehlen / er muß doppelt ausgelachet wer⸗ 
den / erſtlich daß er der Suͤnde / welcher er ſo 
lange Zeit gedienet / den Dienſt auf einmal auf⸗ 
geſaget / und zum andern / daß er ſich / auf die 
geringſte freundliche oder ſaure Mine feiner vos 
1 E 2 igen 
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rigen igen Mitſtreiter in dem Glaͤſer⸗Kriege / 5 
leichtlich wiederum zu ſolchem Suͤnden⸗ Dienſt 
uͤberreden laffen. 

Erinto. Mit einem folchen Menſchen hat es 
eine elende Beſchaffenheit / indem er nicht weiß / 
wohin er ſich in der Verwirrung feines Gemuͤ⸗ 

thes wenden ſoll. Wer ſich noch vor der Ver⸗ 
achtung und Feindſchafft der Welt fuͤrchtet / der 
iſt nicht geſchickt zum Himmelreich. Gleichwie 
es im Kriege nicht ohne Schlaͤge abgehet; alſo 
hat fh derjenige / welcher dem Teuffel und der 
Welt den Krieg ankuͤndiget / nichts anders zu 
verſehen / als daß er verſpottet und verlachet 
werden wird. 


Celiander. Es iſt unmoͤglich / daß bene Ki ins | 
dern dieſer Welt das Thun und Laſſen derer 
Kinder GOttes nicht ſolte thoͤricht und laͤcher⸗ 
lich vorkommen / und wen die Welt noch nicht 
vor abgeſchmackt und auslachens⸗wuͤrdig hält 
der mag ſich wohl pruͤfen / ob er ſich ihr nich 
noch in einigen Stuͤcken gleich ſtellet. 

Erinto. Die Lehre von der Verleugnung ſei⸗ 
ner ſelbſt ſcheinet denen Unwiedergebohrnen 
eben ſo thoͤricht zu ſeyn / als wenn man ſagte / 
ſolle ſich ein Menſch mit lachendem Muthe den 
Degen ſelbſt ins Hertz ſtoſſen. 

Celiander Man muß ſich uͤber das Urtheil 
der Welt nicht aͤrgern: Denn ſie hat die Kunſt 
zu urtheilen nicht beffer gelernet. Soll ich mich 
auch wohl über ein kleines Kind erzuͤrnen / wenn 
es mich auslachet / daß ich nicht mit hm 1 80 | 
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Stecken reiten / noch andere dergleichen Kinder⸗ 


Spiele treiben will? i 

- Erinto, Man muß ſich allerdinges über die 
Gottloſen nicht erzuͤrnen / ſondern die Verach⸗ 
tung von ihnen mit ruhigem Gemuͤthe vertra⸗ 
gen / und mit ihrem groſſen Elend ein erbar⸗ 
mendes Mitleiden haben: Denn es wird nach 
dieſem Leben / woferne ſie ſich nicht noch in der 
Gnaden⸗Zeit zu GOtt bekehren / und ihre Thor⸗ 
heit erkennen / unfehlbarlich an ihnen erfuͤlet 
werden / was das Buch der Weisheit im 4. und 
5. Capitel ſaget. . N 
Celiander. Dieſelben Worte ſeynd werth / 
daß wir fie von Anfange biß zum Ende wie⸗ 
derholen / damit ſie uns deſtoweniger aus 
dem Gedaͤchtnuͤß kommen. Sie ſehen wohl 
des Weiſen Ende; (ſpricht die Weisheit 
daſelbſt /) aber ſie mercken nicht / was 
der Err uͤber ihn bedenckt / und wars 
um er ihn bewahret. Sie ſehens wohl / 
und achtens nicht: Denn der Err verla⸗ 
chet ſie. Und werden darnach ſchaͤndlich 
fallen / und eine Schmach ſeyn unter den 
Todten ewiglich. Und er wird fie unver⸗ 
ſehens hernieder ſtuͤrtzen / und wird fie aus 
dem Grunde reiſſen / daß fie gar zu Boden 
gehen. Und ſie werden in Aengſten ſeyn / 
und ihr Gedaͤchtnuͤß wird verlohren ſeyn. 
Sie werden aber kommen verzagt mit dem 
Gewiſſen ihrer Suͤnden / und ihre eigene 
Suͤnden werden ſie unter Augen ſcheiten. 
Alsdenn wird der Gerechte ſtehen mit groſ⸗ 

| E ſer 
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fer Freudigkeit wider die / fo ihn geaͤngſtet ha⸗ 
ben / und ſo feine Arbeit verworffen haben. 
Wenn dieſelbigen denn ſolches ſehen / wer⸗ 
den fie grauſam erſchrecken für ſolcher Sees 
ligkeit / der ſie ſich nicht verſehen haͤtten / 
und werden unter einander reden mit Reue / 
und fuͤr Angſt des Hertzens ſeuffzen! Das 
iſt der / welchen wir etwa fuͤr einen Spote 
hatten / und für ein hoͤhniſch Beyſpiel. Wir 
Narren hielten fein Leben für unſinnig / und 
fein Ende für eine Schande. Wie iſt er 
nun geseblet unter die Kinder GOttes / und 
fein Erbe iſt unter den Heiligen! Darum fo 
haben wir des rechten Weges gefehlet / und 
das Licht der Gerechtigkeit hat uns nicht 
geſchienen / und die Sonne iſt uns nicht auf⸗ 
gangen. Wir haben eitel unrechte und ſchaͤd⸗ 
liche Mege gegangen / und haben gewandelt 
wuͤſte Unwege; aber des Even Weg haben 
wir nicht gewuſt. Mas hilffet uns nun der 
Pracht? Was bringt uns nun der Reich⸗ 
thum ſamt dem Hochmuth? Es iſt alles 
dahin gefahren / wie ein Schatte / und wie 
ein Geſchrey / das fürüber faͤhret. Wie ein 
Schiff auf den Waſſer⸗Wogen dahin läuft 
fet / von welchem man / ſo es fuͤruͤber iſt / 
keine Spur finden kan / noch deſſelbigen 
Bahn in der Flut. Oder wie ein Vogel / 
der durch die Lufft fleugt / da man ſeines 
Weges keine Spur finden kan: Denn er re⸗ 
get und ſchlaͤget in die leichte Lufft / treibet 
Und zutheilet fie mit feinen leichten e 

une 
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und darnach findet man kein Feichen ſol⸗ 
ches Flugs darinnen. Oder als wenn ein 
Pfeil abgeſchoſſen wird zum Fiel / da die 
zutheilte Lufft bald wieder zuſammen faͤllt / 
daß man ſeinen Flug dadurch nicht ſpuͤren 
kan. Alſo auch wir / nachdem wir geboh⸗ 
ren ſind geweſen / haben wir ein Ende ge⸗ 
nommen / und haben kein Zeichen der Tu⸗ 
gend beweiſet; aber in unſerer Boßheit find 
wir verzehret. 0 „ 

- Erinto. Wer denen Kindern dieſer Welt 
vorher verkuͤndigen wolte / daß ſie dermahleins 
in der Hoͤlle ein ſolches Bekentnuͤß ablegen 
werden / der wuͤrde ſonder Zweiffel / als ein un⸗ 
angenehmer Prophete / uͤbel belohnet werden: 
Sie moͤgen aber wollen oder nicht wollen / ſo 
muͤſſen ſie endlich diejenige Wahrheit / welche ſie 
. verlachet haben / dort mit Angſt und Weh 
erkennen. , 


Dass dreyſſigſte Capitel. 
Won du eine Begierde bekoͤmmeſt, 
dich hervorzuthun und jemanden 
F ſo ſolt du wiſſen, daß du aus 
einem Stande herunter geworffen biſt. 
Dahero laß dir in allen Dingen dieſes 
genug ſeyn, daß du ein Philoſophe biſt: 
Woferne du aber vor einen Philoſo⸗ 
phen angeſehen ſeyn wilt, ſo ſeye es in 
deinen eigenen Augen, und laß dir ſol⸗ 
ches genug ſeyn. | = 
Eile 


Celiander. Die meiſten unter denen alten Phi⸗ 
loſophen wolten gerne vor den Leuten geſehen 
ſeyn / wie die Phariſaͤer / und dannenhero waren 
fie mehr bemuͤhet / auf dem Schau⸗Platz dieſer 
Welt vor tugendhafft und weiſe aͤuſſerlich ars 
geſehen zu werden / als innerlich tugendhafft und 
weiſe zu ſeyn. Dieſes lehrete ſie nicht die wah⸗ 
re Philoſophie / ſondern ihr Hochmuth / welcher 
fie verhinderte / daß fie dasjenige nicht ſeyn kon⸗ 
ten / was fie ſeyn wolten: Denn wo der Hoch⸗ 
muth noch im Hertzen regieret / da verwandeln 
ſich alle andere Tugenden in Laſter. 

„Brinto, Einem Chriſten iſt dieſe Lehre noch 
noͤthiger / als einem annoch in der heydniſchen 
Blindheit tappenden Philoſophe , indem ihm 

Chriſtus an dem Exempel derer Schrifftgelehr⸗ 
ten und Phariſäͤer gnugfam gezeiget hat / was 
der Hochmuth in ſeinen heiligen Augen vor ein 
groſſer Greuel iſt. Sobald ein Menſch geſe⸗ 
hen ſeyn will / und feine eigene Ehre ſuchet / fo 
werden alle ſeine beſten Wercke zu abſcheulichen 
Schand⸗Thaten / und er iſt aͤrger / als ein Kira 
chen⸗Raͤuber / indem er dem allerhoͤchſten GOtt 
ſeine Ehre zu rauben ſich unterſtehet; da hinge⸗ 
gen jener nichts weiter / als Gold / Silber / Edel⸗ 
geſteine u. d. m. ſtiehlet. | = 
 , Oeliander. Wir follen demnach keines weges 
darnach trachten / wie wir vor wahre Chriſten 
angeſehen werden moͤgten; ſondern es ſoll uns 

ſo gar auch lieber ſeyn / vor keine wahre Chriſten 
gehalten zu werden / damit wir deſto mehr ver⸗ 
anlaſſet werden moͤgen uns der Demuth zu 
befleiffigen / und unſer Nichts zu e ER 

a Ekinto. 
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Erinto. Dieſe Erinnerung iſt / meines Er⸗ 
achtens / niemahls noͤthig er geweſen / als in der⸗ 
jenigen Zeit / darinnen wir anjetzo leben. Es 
wollen die meiſten fo wohl bey Hofe / als ſonſten 
uͤberall in die Rolle derer wahren Chriſten ein⸗ 
geſchrieben ſeyn. Man befleiffiget ſich auf die 
Chriſten⸗Sprache / und redet nicht allein von 
den Maͤngeln / welche ir! der Chriſtenheit im 
Schwange gehen / ſonde rn auch von der Be⸗ 
ſchaffenheit des wahren Chriſtenthuns. Man 
nimmet ſittſame Geberden an ſich. Man ſu⸗ 
chet die Geſellſchafft fremmer Leute. Man 
weiß einen Hauffen gut er Buͤcher nach der 
Reihe zu erzehlen. Andarer Dinge anjetzo zu: 
geſchweigen / welche zwai: an und vor ſich ſelb⸗ 
ſten gut ſeynd; jedennoch aber offtmahls als 
gefaͤhrliche Fechter⸗ Stil eiche gebrauchet wer⸗ 
den / ſich dadurch einen aͤuſſerlichen Schein der 
Gottesfurcht zu erwerben. Man trete aber 
ſolchen geiftlichen Comoͤd anten nur ein wenig 
zu harte auf den Fuß / od er gebe ihnen diejenige 
Ehre nicht / worzu fie ber echliget zu ſeyn vermei⸗ 
nen / oder ſage ihnen die Wahrheit und woran 
es ihnen annoch fehlet / ſo wird man gewahr 
werden / daß fie bald eirie andere Perſon ſpie⸗ 
len / anbey auch eine and ere Sprache reden / als 
Dr und daß der Wel t⸗Geiſt wiederum unter 

er Chriſten⸗Larve hervor gucket. 

Celiander. Man kan dergleichen Heuchlern 
nicht beſſer hinter ihre Schliche kommen / als 
wenn man ihnen unverinerckt in die weltlichen 
Geſellſchafften W 
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ſich daſelbſt auffuͤhren. Alsdenn wird man 
finden / daß ſie denenjenigen Bettlern gleich 
ſeynd / welche vor den Thuͤren der Catholiſchen 
das Ave Maria, vor den Thuͤren der Evange⸗ 
liſchen aber das Vater unſer beten / damit ſie 
es mit keiner Partey verderben moͤgten. Man 
wird alsdenn hoͤren / daß diejenige / welche kurtz 
zuvor in ihrem Cabinet mit einem rechtſchaffe⸗ 
nenGeiſtlichen oder ſonſt einem frommen Mann 
von der Gelaſſenheit / Demuth / GOttesfurcht / 
Keuſchheit und andern Chriſtlichen Tugenden 
geredet haben / nunmehro die ſinnreicheſten 
Schertz⸗Worte vorbringen / von den neuen 
Moden und dergleichen Eitelkeiten ein lang⸗ 
wieriges Geſpraͤch halten / ihren eigenen Ruhm 
austrompeten / das Alterthum ihres Geſchlech⸗ 
tes und ihrer Ahnen an denen Fingern her er⸗ 
zehlen / ihren boͤſen Xiorfag / ſich an dieſer oder 
jener Perſon zu raͤchen / vor der gantzen Ge⸗ 
ſellſchafft offenbaren / die Abweſenden durch⸗ 
hecheln / und nicht dess geringſte unterlaſſen / 
was die Welt insgem ein zu thun pfieget. 
Erinto. Was Epicterus zuletzt ſaget / wie 
fi) nemlich ein Menſch dieſes genug ſeyn laſ⸗ 
fen ſolle / daß er in feinen eigenen Augen ein 
Philoſophe ſeye / ſolch es brauchet auch / in An⸗ 
ſehung des Chriſtenthums / eine gute Erklaͤrung / 
damit ſich die Selbſt⸗Liebe nicht einmiſchet. Eis 
gentlich darvon zu reden / ſo muß ein wahrer 
Chriſt in ſeinen eigenen Augen nichts zu ſeyn 
ſcheinen / ſondern ſich immerfort noch vor ei⸗ 
nen groſſen Sünder und vor einen unnuͤtzen 
Knecht 
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Knecht halten ob er ſchon das das Zeugnüß ſeines 
Bewiſſens in ſich hat / daß ihn GOtt aus lau⸗ 
ter Barmhertzigkeit unter die Zahl ſeiner Kin⸗ 
der und Glaͤubigen aufgenommen habe. 


Das ein und dreyſſigſte Capitel. 


Lat dich dieſe Gedancken nicht quaͤlen: 
Ich werde ohne Ehre und ohne 


Ehren. Stelle leben. Denn wenn 
es ein Ubel ware, der Ehre zu entbeh⸗ 
ren, ſo muͤſte folgen, daß man durch ei⸗ 
nen andern eben ſo wohl in einen uͤblen 
Stand geſetzet, als durch denſelben la⸗ 
ſterhafft gemacht werden könne. Ge: 
hoͤret es nun zu deinem Amt oder Be⸗ 
ruff, daß du zu Ehren⸗Aemtern gelan⸗ 
geſt, oder daß du zu einem Gaſt⸗Gebot 
mit geladen wirſt? Keines weges. Was 
wird dir denn dieſes vor eine Schande 
ſeyn? Was wird dir es vor eine 
Schande ſeyn, wenn du keine Ehren⸗ 
Stelle haſt? Du muſt deine Ehre nur 
allein in denenjenigen Dingen ſuchen, 
welche in deiner Macht ſtehen, und in 
denenſelben kanſt du die oberſte Stelle 
einnehmen. Ich kan aber, ſageſt du hier⸗ 
auf, meinen Freunden feine * lei⸗ 

R. 
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ſten. Was verſteheſt du aber durch 
dieſe Rede? Werden ſie kein Geld von 
dir haben? Wirſt du ſie auch nicht in 
die Zahl derer Roͤmiſchen Buͤrger ein⸗ 
ſchreiben? Allein wer hat dir geſaget, 

daß dieſes in unſerer Macht ſtehe, und 
daß es nicht vielmehr fremde Gaben 
ſeyen? Wer kan aber dasjenige, was er 
ſelbſten nicht hat, andern geben? So 
bemuͤhe dich nun, ſprechen ſie, daß du 
etwas erwirbeſt, damit auch wir et⸗ 
was haben moͤgen. Wenn ich etwas 
erwerben kan, und ihr mir einen Weg 


zeiget, wie ich ohne Verletzung der 


Schamhafftigkeit, des Glaubens und 
der Großmuͤthigkeit darzu gelangen 
möge, ſo will ichs thun. Wenn ihr aber 
begehret, daß ich meine wahren Güter 
verliehren ſoll, damit ihr dasjenige er⸗ 
langen moͤgtet, was keine wahre Guͤter 
ſeynd, ſo moͤget ihr zuſehen, wie unge⸗ 
recht und unvernuͤnfftig ihr ſeyd. Wel⸗ 
ches wollet ihr nun lieber wuͤnſchen? 
Das Geld, oder einen ſchamhafftigen 
und ya Freund? Helffet mir 
demnach, daß ich die wahren Güter be; 
05 ö begehret aber nicht, daß ich 
asjenige thue, wodurch ich dieſelben 
ver⸗ 
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berliehren wuͤrde. Es wird aber, ſpre⸗ 
jet ihr weiter, dem Vaterlande durch 
mich keine Huͤlffe geſchehen. Was ver⸗ 
ſtehet ihr hierdurch vor eine Huͤlffe? 
Ihr antwortet: Du wirſt ihm keine 
Schwib Bogen und keine Bader auf: 
erbauen. Was iſt aber dieſes? Ma⸗ 
chet doch auch der Schmied keine 
Schue, noch der Schuſter Waffen vors 
Vaterland. So wird es denn genug 
ſeyn, wenn ein jeder ſein Amt verrich? 
tet. Wenn du demnach einen andern 


Bürger unterrichteteſt, daß er aufrich⸗ 


tig und ſchamhafftig wurde, thaͤteſt du 
denn dem Vaterland hierdurch keine 
Huͤlffe? Allerdinges. Derowegen wirft 
auch du dem Vaterlande nicht unnuͤtz⸗ 
lich ſeyn. Was werde ich aber, frageſt 
du, vor eine Ehren⸗Stelle in der Stadt 
haben? Dieſelbe, welche du mit Beybe⸗ 
haltung der Aufrichtigkeit und Scham⸗ 
hafftigkeit haben kanſt. Wenn du aber 
dieſe Tugenden verlaſſen wirſt, um dem 
Vaterlande nutzlich zuſeyn, worzu wird 
es dich denn brauchen koͤnnen, der du 
ſolchergeſtallt unverſchaͤmt und treuloß 
worden biſt? 


Celiander, 


% „„ 

Celiander. Man ſiehet wohl / daß zu den Zela 
ten unſers Philoſophe der falſche Wahn allbe⸗ 
reit ſtarck unter denen Menſchen regieret hat / 
daß niemand recht geehret ſeyn konne / als ders 
jenige / welcher in einem Amte lebet. Dieſer 
irrige Wahn hat in der Welt eine unſaͤgliche 
Ungelegenheit angerichtet / und weil derſelbe heu⸗ 
tiges Tages mehr als jemahls im Schwange ge⸗ 
het / ſo iſt es endlich dahin gekommen / daß ein 
rechtmaͤſiger Beruff unter die groͤſten Raritaͤ⸗ 
ten zu rechnen / und daß des Lauffens und Renz 
nens nach Dienſten nirgends kein Ende iſt. Aber 
koͤnnen denn die Gecken / welche ſolchergeſtallt 


nach Aemtern duͤrſtet / nicht begreiffen / daß nie⸗ 


mand durch ein Amt / eigentlich von der Sache 


zu reden / einige Ehre uͤberkoͤmmet; ſondern daß 
er ſeine Ehre ſchon bey ſich haben muß / ehe er 
ein Amt beſitzet. Der Mann ehret das Amt / 
nicht aber das Amt den Mann. Wenn ſich ein 
Mann in ſeinem Amte wohl verhaͤlt / ſo werden 
ſeine allbereit zuvor beſeſſene gute Eigenſchafften 
offenbar: wenn er aber demſelben uͤbel vorſte⸗ 
het / ſo gereichet es ihm zu deſto groͤſſerer Schan⸗ 
de / je deutlicher man nunmehro ſiehet / was an 
ihm zu thun iſt. 


 Brinto. Es iſt auch ein wunderlicher Ehrgeitz / 
welcher die Menſchen antreibet / daß ſie durch al⸗ 


lerhand unzulaͤſſige Mittel nach Aemtern trach⸗ 
ten / und keinen Beruff erwarten / ſondern ihre 
Befoͤrderung bey Hof / auf dem Lande oder auf 
dem Rathhauſe / durch ihr ungeſtuͤmes Anhal⸗ 
ken gleichſam mit Gewalt erzwingen / oder mit 
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ME 
Ungeſtuͤm erbetteln. Die Freyheit iſt ja an ſich 
ſelbſten eine groͤſſere Ehre und Gluͤckſeeligkeit 
als die Dienſtbarkeit / mit welcher doch alle die⸗ 
jenige beladen ſeynd / welche in Aemtern ſitzen / ſie 
mögen auch noch fo groß ſeyn. Derjenige Herr / 
welcher mich in Dienſte nimmet / kan mich wie⸗ 
der abſchaffen / ſobald es ihm in den Kopff 
koͤmmt: Wenn ich mich aber in kein Amt drin⸗ 
ge / ſondern mich gluͤckſeelig achte / daß ich da⸗ 
mit verſchonet bleibe / und wenn ich GOTT zu 
dienen befliffen bin / fo kan mich kein König oder 
Fuͤrſt in der gantzen Welt abſchaffen. | 

Celiander. Aber diejenige / welche in Aemternn 
ſitzen / haben doch die Ober⸗Stelle vor andern 


ihres gleichen. 


Erinto. Iſt dieſes denn ſo eine groſſe Sache / 


und ſolte man wegen eines ſolchen nichtigen 
Schattens auch wohl die geringſte Muͤhe an⸗ 
wenden? Wer will ſo thoͤricht ſeyn / ſich um die 
eitele Weſt⸗Ehre ein eintziges graues Haar 


wachſen zu laſſen? Wenn ich nur einen beque⸗ 
men Stuhl habe / fo ſitze ich an einem Orte ſo 


gut / als an dem andern / und wenn man es recht 
betrachtet / ſo wird derjenige / welcher die meiſte 
Redlichkeit / Tugend und Geſchicklichkeit beſitzet / 
von klugen Leuten am hoͤchſten geachtet / ob er 

ſchon am niedrigſten ſitzet. „ 
Celiander. Es iſt wahr. Kein Menſch kan 
mich eigentlich ehren; ſonſten ſtuͤnde es in der 
Macht eines Menſchen / mir meine Ehre alle Au⸗ 
genblicke wieder zu nehmen / und gleichwie mich 

ein Menſch nicht laſterhafft machen kan / wenn 5 
| niche 
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nichb felbften will; alſ o kan er mir auch die C 
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re / welche mir die Trigend gibt / keines wege 
nach ſeinem eigenen Ge fallen rauben. | 

Erinto. Es iſt aud) eine kahle Entſchuldi 
gung / wenn einer ſaget / er ſtrebe deswegen nac 
einem oͤffentlichen Am te / damit er ſein Pfun 
nicht vergraben doͤrff / ſondern dem gemeine 
Weſen dienen koͤnne. Wer dieſes auſſer de 
nen öffentlichen Aemt ern nicht thun kan / der 
muß es gewiß an Vierdienſten und rühmliche: 
Eigenſchafften fehlen: Denn ein ehrlicher un 
geschickter Mann fink et überall Gelegenheit / fei: 
verliehenes Pfund einzuwenden; ſolte es auc 
ſchon nirgends ſeyn / als in feiner eigenen Haue 


haltung / oder bey Lrenenjenigen Perſonen / mi 


welchen er täglich un ngehet. | 
Celiander. Wie wollen die Selaven nat 
ihren Ketten fauffel a laſſen / und unſern Sauer 
Brunnen in Ruhe trincken; zugleich aber hoͤren 
was Epictetus we iter ſaget / welcher dem Leib 


nach in der Leibeit senfchafft / dargegen der See 


le nach in der groͤſt en Freyheit lebete. 
Das zwey und dreyſſigſte Kapitel 


St dir jem and auf dem Gaſt⸗Gebo 
vorgezogen worden, oder hat mar 
ihn zu erſt geg ruͤſt, oder ehe, als dich, un 
Rath gefrag et? Wenn dieſe Dinge gu 
ſeynd, ſo fol t du demjenigen Glück darz 
wuͤnſchen, welchem fie begeane Jet 


Woferne fie aber böfe ſeynd, fo laſt 
dichs nicht betrüben , daß du nicht hin⸗ 
ein gerathen biſt; ſondern gedencke, 
daß, weil du dasjenige nicht thuſt, wo⸗ 
durch die Dinge, die in unſerer Macht 
nicht ſeynd, erworben werden, es auch 
nicht geſchehen koͤnne, daß ſie dir ſolten 
zugetheilet werden. Denn wie kan es 
geſchehen, daß derjenige, welcher ſtets 
zu Hauſe bleibet, eben fo wohl gelidten 
ſeyn ſolte, als derjenige, welcher ſich 
ſtets vor den Thuͤren derer groſſen Her⸗ 
ren einfindet? Oder der, welcher ſie 
ters begleitet, als der, welcher fie niche 
begleitet, oder der, welcher ſie lobet, als 
der, welcher ſie nicht lobet? Derowegen 
wirſt du ungerecht und unerfättlich ſeyn, 
wenn du den Preiß, wovor dergleichen 


Dinge verkauffet werden, nicht bezah⸗ 


len, ſondern haben wilt, daß du ſieum⸗ 

ſonſt bekommen moͤgteſt. Zum Exem⸗ 
pel: Wie hoch koͤmmt das Kraut auf 
dem Marckte? Wir wollen ſetzen, vor 
einen Groſchen. Wenn demnach ei⸗ 
ner, welcher den Groſchen bezahle, das 
Kraut empfaͤnget, du aber, der du den 
Groſchen nicht bezahleſt, daſſelbe nicht 
empfaͤngeſt, ſo W . nicht, 5 
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übler daran ſeyeſt, als derjenige, welcher 
es empfangen hat. Denn gleich wie je⸗ 
ner das Kraut hat, alſo haſt du den 
Groſchen nicht ausgegeben. Eben alſo 
iſt es auch mit obgedachten Dingen be⸗ 
ſchaffen. Biſt du von dieſem oder jenem 
nicht zu Gaſte gebeten worden? Du 
haft auch dasjenige nicht erleget, was 
das Gaſtmahl koſtet: Denn der Gaſt⸗ 
geber verkauffet daſſelbe vor Lobes⸗Er⸗ 

ebungen und Dienſtgefaͤlligkeit. Wenn 
es dir demnach nuͤtzlich zu ſeyn ſcheinet, 
ſo bezahle den Preiß, vor welchen es 
verkauffet wird. Wenn du aber das 
Gaſtmahl empfangen, und doch den 
Preiß nicht erlegen wilt, ſo biſt du gei⸗ 
gig und naͤrriſch. Meineſt du aber, 
wenn du dieſes Gaſtmahl verliehreſt, 
daß du dargegen nichts gewinneſt? Ja 


freylich gewinneſt du etwas. Du haft 


denjenigen nicht gelobet, welchen du 
nicht haſt loben wollen, und du haſt ſei⸗ 
nen frevelhafften Hochmuth nicht erdul⸗ 
det, womit er dir gleich beym Eingan⸗ 
ge wuͤrde begegnet ſeyn. 
Erinto. Viele Leute wiſſen nicht / was fie wol⸗ 
len / und dannenhero ſeynd ſie immerfort un⸗ 
vergnuͤgt. Sie ſtehen auf dem a | 
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ge zwiſchen der Liebe G Ottes und der Liebe dies 
fer Welt. Sie wollen GOtt nicht erzoͤrnen / 
und wollen doch auch der Welt gefällig ſeyn / 
damit fie ihr zeitliches Gluͤcke befördern moͤg⸗ 
ten. Man muß ſich aber entſchlieſſen / eines 
zu wollen / und das andere nicht zu achten. 
Gott ſchencket feine himmliſchenGGuͤter umſonſt / 
wenn der Menſch nur begierig iſt / dieſelben mit 
Liebe und Gehorſam anzunehmen: Die Welt 
hingegen gibt nicht das geringſte umſonſt / ſon⸗ 
dern man muß es ihr theuer genug abkauffen. 
Wollen wir an ihrer Tafel ſchmarutzen / fo muͤſ⸗ 
fen wir die Unmaͤſigkeit und die unnuͤten Wor⸗ 
te vor keine Suͤnde halten. Wer einmahl bey 
ihr zu Gaſte iſt / und ſich gar zu maͤſig und ehr⸗ 
bar anſtellet / oder gegen ihre Laſter ein Miß⸗ 
fallen bezeuget / den bittet ſie zum zweytenmahl 
ſchwerlich wiederum zur Mahlzeit. Wer ein 
Quentlein nichtiger Ehre von ihr erbetteln will / 
der muß Centner⸗ſchwere Ketten der Dienſt⸗ 
barkeit am Halſe tragen / und wie ein armer 
Bettler täglich vor ihrer Thuͤre liegen. Warum 
wollen wir uns denn daruͤber aͤrgern / daß es 
andere Menſchen hoͤher in der Welt bringen / 
als wir / da ſie Tag und Nacht bemuͤhet ſeynd / 
der Welt zu et wir hingegen uns um die 
Gunſt und Befoͤrderung dieſer Feindin GOt⸗ 
tes keinesweges bemuͤhen? Sie moͤgen demnach 
vor das unſchaͤtzbare Gold ihrer edlen Freyheit 
eine niedertraͤchtige Sclaverey erkauffen / wenn 
es ihnen alſo gefaͤllet; wir aber wollen behal⸗ 
n wos wir haben. 
wer 32 Das 
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Das drey und dreyßigſte Capitel, 


Aus denenjenigen Dingen, welche 
uns nicht angehen, koͤnnen wir leicht⸗ 
lich erkennen, was die Natur von uns 
erfordert. Zum Exempel: Wenn des 
Nachbars Junge ein Trinck⸗Geſchirr 
oder ſonſten etwas zubrochen hat, ſo ſa⸗ 
get man alſobald, daß es ein Zufall ſeye, 
welcher gewoͤhnlich zu geſchehen pflege. 
Wiſſe demnach, daß wenn auch das dei⸗ 
nige zubrochen worden, du eben ſo ge⸗ 
ſinnet ſeyn muͤſſeſt, wie du geweſen, als 
ein fremdes zubrochen wurde. Dieſe 
Betrachtung ziehe auch auf groͤſſere 
Dinge. Wenn einem andern ſein Sohn 
oder ſeine Frau geſtorben iſt, ſo wird ſich 
niemand befinden, der nicht ſage, es ſeye 
menſchlich. Wenn ihm aber ſelbſten 
dergleichen begegnet ſo ſaget er alſobald: 
O ich Elender! Er haͤtte ſich aber erin⸗ 
nern ſollen, wie wir alsdenn geſinnet 
ſeynd, wenn wir von andern hoͤren, daß 
ihnen dergleichen Zufaͤlle begegnet ſeynd. 


Celiander. Man ſaget im Sprichwort / es 
ſeye aus eines andern Haut gut Riemen ſchnei⸗ 
den. Alſo dencket auch ein jeder Menſch / ſein 

| Nachbar 
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Nachbar habe nicht Urſache / ſich uͤber einen 
erlidtenen Verluſt fo ſehr zu betruͤben / da er 
doch ſelbſten bey dem geringſten Unfall faſt un⸗ 
troͤſtlich iſt. Dieſes koͤmmt von nichts anders 
her / als von der Selbſt⸗Liebe / welche machet / 
daß der Menſch einerley Begebenheit auf zweyer⸗ 
ley Art anſtehet / weil er feinen Nechſten nicht 
liebet / wie fich ſelbſt. V 

Frinto. Eine fonderbare Wuͤrckung 1 
ſchaͤdlichen Selbſt⸗Liebe iſt dieſes / daß ſich je⸗ 
der fleiſchlich⸗geſinneter Menſch einbildet / er ſeye 
der Ungluͤckſeeligſte in der gantzen Welt / und es 
ergehe niemanden ſo wunderlich und verkehrt / 
als ihm allein. Dergleichen Leute wolten lieber 
ohne einige Beſchwerung und ohne den ge⸗ 
ringſten widrigen Zufall leben; gleich als ob ſie 
beſſer waͤren / als alle andere Menſchen / wel⸗ 
chen es eben alſo / wo nicht noch ſchlimmer / er⸗ 
gehet. Wenn ihnen ein Finger wehe thut / ſo 


ſoll man ihnen recht geben / daß dieſes der groͤ s 


ſte Schmertz ſeye / welchen jemahls ein Sterb⸗ 
licher in der Welt ausgeſtanden habe. Wenn 
ihnen ein Hund / eine Katze / oder ein Cana⸗ 
rien⸗Vogel ſtirbt / ſo ſollen alle ihre gute Freun⸗ 
de Troſt⸗Schrifften oder Trauer⸗Gedichte auf 
dieſen ſchmertzlichen Todes⸗ Fall verfertigen. 
Wenn ſie einen kleinen Diamant aus dem Rin⸗ 
ge verlohren haben / ſo ſolte man billig aus ih⸗ 
ren klaͤglichen Worten und Geberden ſchlieſſen 
ſie wuͤrden nunmehro den Bettel⸗Stab ergreif⸗ 


2. 


fen muͤſſen. 
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Das vier und dreyſſigſte Kapitel, 
6 eichwie ein Ziel nicht deswegen 
geſetzet wird, daß man darvon ab: 
weichen ſoll: Alſo befindet ſich auch die 
Natur des Boͤſen nicht deswegen in 
der Welt, daß wir uns verirren ſollen. 
Wenn jemand deinen Leib einem andern 
zu ſeinem Belieben uͤbergaͤbe, ſo wuͤr⸗ 
deſt du dich ſolches verdrieſſen laſſen. 
Schaͤmeſt du dich aber nicht, daß du 
ſelbſten dein Gemuͤthe einem jeden uͤber⸗ 
gibſt, dergeſtallt daß wenn er dir Schelt⸗ 
Worte ſaget, daſſelbe verunruhiget und 
betruͤber wird? Derohalben erwege 
fleißig, was vor einer jeben Sache her⸗ 
gehet, und nachfolget, ehe du fie angreif⸗ 
feſt Denn ſonſten wirſt du dieſelbe zwar 
erſtlich tapffer angreiffen, indem du nicht 
bedacht haſt, was darauf zu folgen 
pfleget: Nachmahls aber wirft du dich 
ſchaͤmen, wenn etwas ſchimpffliches dar: 
aus enkſtehet. ö 


Celiander. Unſer Philoſophe will wiederum 
haben / daß wir uns durch Schmach und Un⸗ 
recht / welches uns andere Menſchen anthun / 
in unſerer Freyheit und Ruhe des Gemuͤthes 
nicht ſollen ſtoͤhren laſſen / ſondern bey weck 
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Stheck bleiben welcher nichts anders iſt / als 


die Erlangung des hoͤchſten Gutes. Wir / als 


Chriſten / erkennen noch unendlich beſſer / daß 
uns der Satan durch die boͤſe Welt immer⸗ 

fort ſolche Blendwercke vor die Augen ſtellen 
will / damit wir von unſerm Ziel / nemlich von 
der Vereinigung mit GOtt / abgewendet wer⸗ 
den moͤgten. . | 

Erinto. Was er ferner von der Betrach⸗ 
tung desjenigen ſaget / welches vor einer jeden 
Sache herzugehen / und auf dieſelbe zu folgen 
pfleget / ſolches gehoͤret zu der Klugheit / und 


2 


wuͤrde der Menſch vieler Ungelegenheit uͤber⸗ 


hoben ſeyn / wenn er dereleichen Betrachtun⸗ 


gen fleiſſiger anſtellete. Wie viele Todtſchlaͤ⸗ 
ge in dem Duell wuͤrden unterbleiben / wenn 
man die bevorſtehende Gefahr betrachtete / und 
den Streit abzuthun ſuchete / ehe derſelbe zu 
hitzig wird. Ohne dergleichen Vorſichtigkeit 
lauffet man offtmahls blindlings in das Ungluͤcke 
hinein / aus welchem man ſich hernach nicht 
wiederum heraus wickeln kan / wenn man gleich 
will. Abſonderlich iſt es ſehr noͤthig / mit der 
Zunge bedachtſam umzugehen. Wenn ein 
Schelt⸗Wort oder eine andere Anzuͤglichkeit 
aus dem Munde iſt / ſo kan man ſie nicht wie⸗ 
der zuruͤck ziehen / und wenn derjenige wel⸗ 
cher hierdurch beleidiget worden iſt / den Streit 
entweder mit Worten / oder mit Schlaͤgen 
fortſetzet / fo iſt der Karren in den Koth ge⸗ 
ſchoben / und es giebt alsdenn eine ſchmutzige 
Arbeit. | 
ML. 84 Das 
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rt du in denen Olympiſchen Rit⸗ 
A terfpielen ſiegen? Ich ſchwoͤre, daß 
ich gleichfalls Luft darzu habe, indem es 
fehr ruͤhmlich it, Betrachte aber, was 
vorher zu gehen und 81 pfle⸗ 
get, und alsdenn greiff dieſes Werck an. 
Du wirſt muffen deine Ordnung in acht 
nehmen, eſſen, was du nicht gerne wilt, 
dich von allen Lecker⸗Biſſen enthalten, 
dich nothwendiger Weiſe und zu be⸗ 
ſtimmter Zeit uͤben, ſo wohl in der Hi⸗ 
tze, als in der Kaͤlte; kein kalt Waſſer 
trincken, auch keinen Wein, als nur al⸗ 
lein, wenn es dir erlaubet wird. Mit 
einem Worte: Du muſt dich dem Fecht⸗ 
Meiſter ergeben / gleich als einem Artzte. 
Alsdenn begibſt du dich hinunter in den 
Kampff. Da wirft du unterweilen an 
der Hand verletzet werden; man wird 
dir den Schenckel verrencken, du wirſt 
viel Staubes verſchlucken; du wirft un: 
terweilen mit Geiſſeln geſtrichen, und 
nach dieſem allem noch darzu uͤberwun⸗ 
den werden. Wenn du nun dieſes ab 
les betrachtet haſt, ſo begib dich in den 
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tampff derer Fechter, woferne du an⸗ 
noch Belieben darzu haſt. Wenn du 
aber nicht alles zuvor wohl betrachteſt, 
fo wirſt du zuruck weichen, wie die Kna⸗ 
ben, welche in ihren Kinder⸗Spielen bald 
Kaͤmpffer, bald Pfeiffer, bald Fechter 
ſeynd; bald auf der Trompete blaſen, 
bald Trauerſpiele vorſtellen. Eben al⸗ 
ſo wirſt du bald ein Kaͤmpffer, bald ein 
Fechter, bald ein Redner, endlich aber 
ein Philoſophe ſeyn, und dennoch wirſt 
du innerlich in deinem gantzen Semi: 
the von allen nichts ſeyn; ſondern du 
wirſt, wie ein Affe, alles nachmachen, 
was du ſieheſt, und immer eines nach 
dem andern lieb haben: Denn du biſt 
zu keinem Dinge mit gutem Vorbedacht 
eſchritten, und haſt es nicht zuvor er⸗ 
orſchet; ſondern du haſt der Leichtſin⸗ 
nigkeit deiner Begierden leichtſinniger 
Weiſe gefolget. Gleich wie einige auch 
alſobald ſich der Philoſophie ergeben 
wollen, wenn ſie einen Philoſophen ge⸗ 
ſehen, oder einen haben hoͤren ſagen: 
Ach wie recht und wohl redet So⸗ 
erates! Oder alſo: Wer kan ſolcher⸗ 
geſtallt reden / wie er? 
7 F 5 
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Cc liander. Ehe man etwas vornimmet / ab⸗ 
ſonderlich ehe man ſich eine Lebens⸗Art erweh⸗ 
let / muß man zuvor die Vortheile / welche 
darbey zu hoffen / auf die eine Wagſchale / und 
den Schaden oder die Hindernuͤſſe / welche 
darbey zu beſorgen / auf die andere Wagſcha⸗ 
le legen / und beyde ſehr wohl gegen einander 
wiegen / ehe man ſein Vorhaben fortſetzet. All⸗ 
dieweil nun dieſes ſelten beobachtet wird / ſo 
ſiehet man taͤglich unter den Menſchen ſo viele 
Zeichen der Unbeſtaͤndigkeit / wodurch ſie ſich 
offtmahls zum allgemeinen Gelaͤchter machen 
Erinto. Viele laſſen ſich den angenehmen aͤuſ⸗ 
ſerlichen Schein einer Lebens⸗Art blenden / und 
wenn ſie hernach darein gerathen / gehen ſie 
entweder mit Schande wieder davon / oder 
ſeynd immerfort in ihrem Stande mißvergnuͤ⸗ 
get. Wenn mancher ein Regiment in ſchoͤner 
Montirung mit fliehenden Fahnen / klingendem 
Spiel und erſchallenden Hautbois durch eine 
Stadt marſchiren ſtehet / ſo bildet er fich fe⸗ 
ſtiglich ein / es ſeye kein beſſeres Leben in der 
gantzen Welt / als das Soldaten⸗Leben: Wenn 
er aber / nachdem er Geld auf die Hand ge⸗ 
nommen hat / den Rantzen auf den Buckel haͤn⸗ 
gen / bey Wind / Regen / Schnee / Froſt und 
Hitze den gantzen Tag marſchiren / in die Lauff⸗ 
Graͤben gehen / Sturm lauffen / unter dem 
bloſen Himmel ſchlafen / Hunger und Durſt 
leiden / und tauſenderley anderes Ungemach 
ausſtehen muß / ſo dencket er mit Schmertzen 
an feines Vaters Schorſtein zuruͤck / und wolte 
gerne 
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gerne die Miſt⸗Gabel anfaffen / wenn er nur 
der Muſquete mit guter Manier / und ohne den 
Strick zu gewarten / wiederum loß waͤre. 


Celiander. Die meiſten Menſchen wolten 
gerne in einem gemaͤchlichen und von aller Müs 
he und Beſchwerlichkeit befreyeten Stande le⸗ 
ben. Sie wolten gerne ſtudiren / wenn man 
nicht ſo viel darbey ſitzen / leſen und ſchreiben 
muͤſte. Sie wolten gerne in den Krieg gehen / 
wenn nur die Feinde ihr Gewehr nicht ſcharf / 
ſondern blind geladen haͤtten. Sie wolten 
gerne Kauff⸗Leute ſeyn / wenn fie nur nicht bey 
gutem und boͤſem Wetter reiſen / noch den Kopff 
mit denen Rechnungen verwirren doͤrfften. Sie 
wolten gerne Hauswirthe ſeyn / wenn man nur 
die Haushaltung hinterm Ofen fuͤhren koͤnte / 
und nicht fo mancher Pfuͤtze die Augen austre⸗ 
ten muͤſte. Sie wolten ihr Leben gerne bey 
Hof zubringen / wenn man nur nicht ſo fleißig 
aufwarten / noch ſich nach dem Willen ſeines 
Fuͤrſten richten muͤſte / und mit ſolchen UÜberle⸗ 
gungen gehen ſie alle Staͤnde vom kleinſten biß 
zum gröften durch / da fie denn am Ende befins 
den / daß ihnen kein eintziger darunter anſtehet. 
Auſonius beſchreibet einen ſolchen zweiffelhaff⸗ 
ten und mißvergnuͤgten Menſchen artig / wenn 
er ihn folgendermaſen redend einfuͤhret: | 


Quod vitz ſectabor iter? Si plena tumultu 

Sunt fora; fi curis domus anxia; ſi peregrines 

Cura domus ſequitur ; mercantem fi nova ſempet 
 Damna 


Damna manent; ceflare vetat fi turpis egeſtas; 
Si vexat labor agricolam; mare ee horror 
Infamat ; poen@quegraves in cœlibe vita; 
Et gravior cautis cuftodia vana maritis; 


. Sanguineum fi Martis opus. 


Etinto. Sie dencken / es müffe auf Erden 
eben alſo zugehen / wie im Himmel / allwo man 
von keiner Unvollkommenheit / noch Beſchwe⸗ 
rung weiß. Eine ſolche Gluͤckſeeligkeit muß man 
ſich auf dieſer jammer⸗vollen Welt nicht traͤu⸗ 
men laſſen / ſondern in gutem Vertrauen zu 
Gott eine ſolche Lebens⸗Art erwehlen / zu wel 


cher man nach gnugſamer Selbſt⸗Pruͤfung faͤ⸗ 
hig zu ſeyn verhoffet. 


Celiander. Das fehlimfte hierbey iſt dieſes / 
daß unſere Lebens⸗Art insgemein nicht von uns 
ſelbſt / ſondern von unſern Eltern oder Vor⸗ 


muͤndern erwehlet wird. Dieſe pruͤfen alsdenn 


die Faͤhigkeit und Gemuͤths⸗Neigung derer Kin⸗ 
der nicht, wie ſie ſolten; ſondern haben entwe⸗ 
der den Hochmuth / oder den Eigennutz zur Ab⸗ 


ſicht; dahero es geſchiehet / daß junge Leute offt⸗ 


mahls zu Erlernung einer Wiſſenſchafft / einer 
Kunſt oder eines Handwerckes genoͤthiget wer⸗ 
den / worzu ſie eben ſo wenig Luſt haben / als 
ich zum Feuermaͤuerkehrer⸗Handwerck / woraus 


denn nichts anders als Stuͤmpler werden. 
Erinto. Es iſt dieſes in dem gemeinen We⸗ 
ſen ein groſſer Gebrechen / uͤber welchen man 
ehe klagen / als demſelben abhelffen kan: Je⸗ 
doch es wird Zeit ſeyn / unſer eee 
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nahl zu endigen / weil es Mittag iſt / und weil 
er Mund lieber eſſen / als weiter reden will. 


Das vierte Geſpraͤch. 
Rinto. Nachdem wir den Magen nunmeh⸗ 
ro wieder mit Waſſer gefuͤllet haben / ſo 
wollen wir darauf etwas von Confect aus un⸗ 
ſerm Epicteto genieſſen. i =. 
Das ſechs und drenfiigiteKapitel, 
Menſch / betrachte zuvor / was es 
vor eine Sache ſeye / welche du an⸗ 
zufangen dir vorgeſetzet haft. Nachge⸗ 
hends erforſche auch / ob deine Natur 
dieſelbe Sache ertragen koͤnne. Wilt 
du ein Ringer oder Kaͤmpffer werden / 
ſo beſtehe deine Arme / und betrachte dei⸗ 
ne Hüfften und Lenden: Denn das ei⸗ 
ne iſt von Natur zu dieſem / das andere 
zu jenem geſchickt. Vermeineſt du denn / 
daß wenn du dich zur Liebe der Weisheit 
gewendet haſt / du eben alſo eſſen / trin⸗ 
cken und leckerhafft ſeyn koͤnneſt / als zu: 
vor? Du muſt wachen / arbeiten / dich 
von den Deinigen abziehen / von einem 
Jungen verachtet / und in allen Dingen 
geringer geſchaͤtzet werden / nemlich in 
der Ehre / in denen Obrigkeitlichen 5 
K 1 (441 / 
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tern / im Gerichte / und in allen Verrich⸗ 
tungen. Dieſes bedencke / und erwaͤge 
bey dir ſelbſt / ob du mit dieſen Dingen 
die Ruhe des Gemuͤthes / die Freyheit 
und die Beſtaͤndigkeit erkauffen wolleſt. 
Denn woferne du ſolches nicht vorher be⸗ 
trachteſt / ſo magſt du dich huͤten / daß 
du nicht / wie die Kinder / jetzt ein Phi⸗ 
loſophe / darnach ein Zöllner / folgends 
ein Redner und endlich des Kayſers Ver⸗ 
walter werdeſt. Alle dieſe Dinge ſchi⸗ 
cken ſich nicht zuſammen. Du muſt nur 
ein eintziger Menſch ſeyn / und zwar ent⸗ 
weder ein guter oder ein boͤſer. Ent⸗ 
weder du muſt die Vernunfft und Sin⸗ 


ne uͤben / oder du muſt mit aͤuſſerlichen 


Dingen zu thun haben: Entweder du 
muſt an innerlichen Dingen arbeiten / oder 
an aͤuſſerlichen; das iſt , du muſt entwe⸗ 
der die Stelle eines Philoſophen / oder 

eines poͤbelhafften Menſchen bekleiden. 
Celiander. Die Betrachtungen / welche Epi- 
&tetus allhier machet / beziehen ſich noch immer 
auf das vorige / daß nemlich derjenige / welcher 
ſich der wahren Weisheit ergeben will / 
Schimpff / Schmach und Armuth nicht achten 
muͤſſe. Chriſtus unſer Heiland aber gehet 
noch weiter und lehret uns / daß wenn wir 
um ſeines Nahmens und der Wahrheit willen 
allerhand Elend und Ungemach ausſtehen 7 
| a en / 
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en / wir ſolches nicht allein verachten / ſondern 
en auch daruͤber freuen ſollen / welche Lehre 


eine Apoſtel und Bekenner nachmahls mit un⸗ 
eſchreiblicher Großmuͤthigkeit ausgeuͤbet haben. 


Das ſieben und dreyſſigſte apitel. 

Able Pflichten muß man insgeſamt 
A nach den Perſonen richten / gegen 
welche man dieſelben abzuſtatten ſchul⸗ 
dig iſt. Iſt es ein Vater / ſo erfordert 
die Schuldigkeit / vor denſelben zu ſorgen / 
und ihm in allen Sachen nachzugeben; 
auch muß man es leiden / wenn derſelbe 
ſchilt und ſchlaͤget. Vielleicht ſprichſt 
du: Aber mein Vater iſt ein boſer Mann. 
Allein ſage mir: Biſt du denn von der 
Natur mit einem guten Vater verknuͤpf⸗ 
fet worden? Nein / ſondern nur mit ei⸗ 
nem Vater. Dem Bruder hat dich be⸗ 


leidiget? Beobachte du dein Amt und 


deine Pflicht gegen ihn / und bedencke 
nicht / was er thut / ſondern wie du dich 
gegen ihn zu verhalten haſt / damit dein 
Thun und Laſſen der Natur gemaͤs ſeyn 
moͤge. Denn es wird dich niemand be⸗ 
leidigen / wenn du nicht ſelbſten wilt. 
Du wirft aber als denn beleidiget ſeyn / 
wenn du davor haͤlteſt / daß du . 
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get worden ſeyeſt. Dieſemna ch ir 


du leichtlich finden was du einem Nach» 


bar / einem Bürger und einem Feld⸗ 
Obriſten vor eine Pflicht ſchuldig biſt / 


wenn du dich nur gewoͤhnet haſt / zu be⸗ 


obachten / was ein jeder ſeye. 
Erinto. Jener Bauer beruͤhmte ſich / daß 


ihm ſein Fuͤrſt eine groſſe Gnade erwieſen / und 
mit ihm geredet habe. Als man ihn nun fra⸗ 


gete / worinnen dieſe Rede beſtanden? So gab 


er zur Antwort / der Fuͤrſt habe zu ihm geſaget: 
Du Flegel / gehe mir aus dem Wege. Man 
verlachet dieſen Bauern insgemein als einen 
Einfaͤltigen: Meines Erachtens aber hatte er 
Urſache / dieſen wiewohl in etwas derben Wor⸗ 


| ten beſtehenden Befehl vor eine Gnade zu hal⸗ 


ten / indem er ja auch haͤtte zufrieden ſeyn muͤſ⸗ 
ſen / wenn ihm der Fuͤrſt mit dem Stock auf 
dem Buckel zu erkennen gegeben haͤtte / daß er 
auf die Seite gehen ſolte. Die Hof⸗Leute hoͤ⸗ 
ren offtmahls von ihrem Fuͤrſten lieber ein har⸗ 


tes oder unbeſcheidenes Wort / als gar keines: 


Denn wenn er gar nicht mit ihnen redet / ſo iſt 
es insgemein ein Merckmahl / daß er im hoͤch⸗ 


ſten Grab zornig und ungnaͤdig iſt. 


Celiander. Sie ſehen ihn an als ihren Fuͤr⸗ 
ſten / welchem ſie vieles zu gute halten / das ih⸗ 
nen von andern Menſchen zu leiden ungelegen 
waͤre. So weit koͤnnen auͤch ſo gar diejenige 
unter denen Hof Leuten / welche bu 
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em Chriftenthum und von der wahren Weiss 
yeit wenig wiſſe n 5 ihre : Begierden baͤndigen 7 
peil ihre zeitliche Gluͤckſeeligkeit daran haͤnget. 
Was ſoll denn mim ein erleuchteter Menſch 
hun / wenn er bedkncket / daß der ſanfftmuͤthi' 
je Heiland die Friedfertigen ſeelig preiſet? Es 
ſt wahr / was unſer Philoſophe ſaget / daß ein 
Vater dennoch ein Vater bleibet / ob er ſchon 
in böfer Vater iſt / und ein Menſch bleibet 
benfals mein Neben⸗Menſch/ wenn er ſich 
chon nicht als ein Menſch gegen mich bezeuget, 


Alſo iſt die Beleidigung / we che mir zugefuͤgek 


vird / entweder groß / oder klein / oder gar 


nichts / nachdem ich fie nemlich groß / oder klein / 


en 


der gar nichts zu ſeyn achte. 


. 


Erinto. Man inuß den Stand und die Be⸗ 
chaffenheit derjenigen Perſon / von welcher man 


ıbel tractiret wird / wohl betrachten / und / wo 
noͤglich / alles zum beſten kehren. Zum Exem⸗ 
el / ich weiß / daß die Generale im Kriege und 
ie vornehmen Minifter bey Hofe groſſen Übers 


auff von Leuten haben. Wenn ich ihnen nun 


wa zu unrechter Zeit komme / und ſie mir nicht 
unhöflich begegnen / ſondern fo ſaure Geſich⸗ 
er machen / daß einem wohl die Butter vom 
Brode fallen moͤgte / fo muß ich gedencken: 
Dieſer arme Mann weiß anjeso vor Un⸗ : 
uhe ſeines Gemuͤthes nicht / was er redet „ 
der thut / und er meinet es ſonder Ziveiffel 
b boͤſe nicht. Vielleicht hat ibn ſchoͤn heu⸗ „ 
e jemand durch ein ungefhimes Begehren „ 
rzoͤrnet. Ich hätte nur nicht anſetzo zu hm „ 
„u 2: fu 
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kommen ſollen / und Dannenhero lieget es al⸗ „ 
lein an mir / daß ich die recht? Zeit nicht ge⸗ „ 
troffen habe. Eben ſolche und andere derglei⸗ 
chen, Betrachtungen müßen dur auch bey andern 

Perſenen machen wenn ſie uns mit Grobheit 
oder Unfreundlichkeit begegnen. 


Das acht und dreyſſigſte Capitel. a 


u muſt wiſſen, datz der vornehmſte 
GPuncc der Gotteßfurcht darinnen 
beruhet, daß man gute und richtige 
Meinungen von denen Goͤttern babe 
daß du glaubeſt, daß wuͤrcklich Götter 
ſeynd, und daß fig alles und jebes wohl 
und gerecht regieren; daß man denenſel⸗ 
ben gehorſamen, auch mit allem, was 
geſchtehet, zu frieden ſeyn, und ihrem 
B 0 williglich folgen müffe, indem 
derſelbe von dem vollkommenſten Geiſte 
regieret wird. Nuf dieſe Weiſe wirds 
geſchehen, daß Dir die 9 miemahls 
beſchuldigen, noch dich beklagen wirſt, 
als ob fie gar nicht vor dich ſorgeten. Die⸗ 
ſes aber wirft du nicht thun koͤnnen, wo 
du nicht alle Diejenigen Dinge verlaͤſſeſt, 
welche nicht in unſerer Macht ſtehen, 
und wo du nicht glaͤubeſt, daß das Gu⸗ 
te und das ? Boͤſe eintzig und allein in de⸗ 
n . ne: 
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nenjenigen Dingen beſtehet, welche uns 
unterworffen ſeynd. Denn woferne du 
etwas unter denenjenigen Dingen, 
welche nicht in unſerer Macht fie: 
hen, vor gut oder boͤſe haͤlteſt, ſo kan 
es in Wahrheit nicht anders ſeyn, daß 
wenn du dererjenigen Dinge beraubet 
wirſt, welche du begehret haft, und wenn 
dir dargegen dasſenige zuſtoſſet, was 
du nicht haſt haben wollen, du die Ur⸗ 
heber ſolcher Dinge nicht allein beſchul⸗ 
digen, ſondern auch haſſen wirſt. Denn 
dieſes iſt allen Thieren von Natur ein⸗ 
gepflantzet, daß ſie dasjenige, was ih⸗ 
nen fchadlich zu ſeyn ſcheinet, und die 
Urſachen deſſelben fliehen und haſſen. 
Dargegen aber dasjenige, was ihnen 
nützlich iſt, und die Urſachen deſſelben lie⸗ 
ben und hochachten. Es iſt dannenhero 
nicht vernünfftig, daß derjenige, welcher 
vermeinet, es geſchehe ihm Schade, ſich 
daruͤber freuen ſolte, daß ihm, ſeiner 
Meinung nach, Schaden geſchiehet. 
Wie es denn auch nicht geſchehen kan, 
daß ſich einer über feinen eigenen Scha⸗ 
den freuen ſolte. Hieraus entſtehet es, 
daß auch untermeilen der Vater von 
dem Sohne geſchmahet wird, wenn er 
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demſelben dasjenige nicht gibt, was 
ſelbiger vor etwas gutes haͤlt, und die⸗ 
ſes iſt es, was zwiſchen Eteocles und 
ren einen Krieg erreget hat, weil 

ie die Regierung vor etwas ſonderbar 
gutes hielten. Aus dieſer Urſache mur⸗ 
ret der Ackersmann wider die Götter, 
wie auch der Schiffmann, der Kauff⸗ 
mann, und diejenige, welche ihre Kin⸗ 
der und Weiber verliehren. Denn wo 
der Nutzen iſt, da iſt auch die Gottes⸗ 
furcht. Wer ſich demnach befleiſſiget, 
ein jedes ſo zu begehren, und ein jedes 

ſo zu meiden, wie es ſich geziemet, der 
befleiffiget ſich zugleich auch der Gottes⸗ 
. man mit Keuſch⸗ 

hett, nicht mit Uppigkeit, nicht mit Nach⸗ 
laͤſſigkeit noch Kargheit, aber auch nicht 

uͤber Vermoͤgen, den Gottes dienſt und 
die Opffer nach dem Gebrauch des Va⸗ 

terlandes verrichten. 


Celiander. Man muß billig beklagen / daß 
Epictetus in feiner heydniſchen Blindheit an die 
Menge derer falſchen und fabelhafften Goͤtter 
geglaubet hat; ſonſten aber gibt er uns mit 
feinen Gedancken ſehr gute Gelegenheit / wie 
wir unſern Willen dem Willen GOttes ganks 
lich ergeben ſollen. Wir muͤſſen 9 1 15 
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fliglich glauben / daß EOTT/ als die höchfte 
Guͤtigkeit und der Ueſprung der Liebe nichts an⸗ 
ders thun kan / als was gut iſt; dahero auch 
alles / was er uns in dieſer Welt zuſchicket / auf 
unſer Beſtes angeſehen iſt. Wer ſich hinge⸗ 
gen dem gnaͤdigen Willen ſeines guͤtigen Schoͤpf⸗ 
fers bey allen Zufällen nicht gaͤntzlich überldß 
ſet / ſondern über dasjenige / was ihm in der 
Welt begegnet / mißvergnuͤgt wird / der kan 
ſich ſchwerlich enthalten / GOtt in feiner allge⸗ 
waltigen Regierung zu meiſtern / und nicht mit 


ihm zufrieden zu ſeyn. 


Erinto. Alldieweil der Wandel eines Chris 
ten nirgends anders / als im Himmel ſeyn kan / 
o muß ihm alles gleichgüftig ſeyn / was ihm in 
dieſer Welt begegnet / weil die Welt derjenige 
Ort nicht iſt / wo ihm beſtaͤndig wohl ſeyn ſoll. 
Begnadiget ihm der liebe Gott mit zeitlicher 
Gluͤckſeeligkeit / ſo muß er gedencken / es wolle 
ihn dieſer guͤtige und barmhertzige Vater durch 
Liebe und Wohlthaten zu ſich ziehen / und ihn 
zu aufrichtiger Gegen Liebe bewegen: Schicker 
ihm derſelbe aber einiges Creutz und Leiden zu / 
ſo muß er feſtiglich glauben / daß ihn derſelbe 
hierdurch von der Liebe dieſer Welt abziehen / 
und ein ſehnliches Verlangen nach dem Him⸗ 
mel in ſeiner Seele anflammen wolle. Ehe der 
Menſch alle Zufaͤlle auf ſolche Weiſe anzuſehen 
ſich beſtrebet / kan er niemahls ruhig und ver⸗ 
gnuͤgt ſeyn / ſondern 15 wird ihn entweder a | 
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Beſchwerlichkelt des es Gegenwaͤrligen / o oder de f 
Sorge des Künfftigen ohne Unterlaß quälen, 


Das neun und dreyſſigſte Capitel. N 


S Enn du zum Wahrſager;! ehen wütt / 
ſo bedencke / daß du nicht weiſſeſt / 
was kuͤnfftig geſchehen ſoll / ſondern daß 
du deswegen zum Wahrſager geheſt / da⸗ 
mit du ſolches von ihm erfahren moͤg⸗ 
teſt. Ob aber das Zukunfftige gut oder 
böfe ſeyn werde / wuͤrdeſt du wiſſen / ehe 
du zu dem Wahrſager geheſt / wenn du 
ein Philoſophe waͤreſt. Denn woferne 
es von denenjenigen Dingen iſt / welche 
nicht in unſerer Macht ſtehen / ſo kan 
es weder gut noch böͤſe ſeyn. Bringe de⸗ 
rowegen weder Begierde noch Abſcheu 
mit dir / wenn du zu dem Wahrſager 
geheſt / ſonſten wirſt du zitternd zu ihm 
kommen: Sondern faſſe die ſichere Mei⸗ 
nung / daß dir der Ausgang einer Sache 
gleichguͤltig ſeyn ſolle / und daß es dich 
nichts angehe / wie derſelbe beſchaffen 
ſeyn werde / indem es bey dir allein ſte⸗ 
he / deſſelben recht zu gebrauchen / und 
es könne dir darinnen niemand verhin⸗ 
derlich ſeyn. So nahe dich 8 
mi 
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mit Großmuͤthigkeit zu denen Goͤttern / 
als zu deinen Rathgebern. Wenn ſte 
dir hernach einen Rath mitgethetſet Bas 
ben / fo bedencke / wer diejenige ſeynd? 
welche du um Rath gefraget haſt / und 
was du vor eine hohe Majeſtat beleidi⸗ 
gen wirſt / wenn du ihnen nicht gehorſam 
hiſt. Du ſolt dich aber zu Empfangung 
des Ausſpruches derer Götter auf eine 
ſolche Weiſe bezeigen / wie es Socrates 
vermeinete / nemlich du ſolt dich nur über 
ſolche Dinge befragen / welche eintzigund 
allein auf dem Ausgange beruhen / und 
welche weder aus der Vernunfft / noch 
durch einige Kunſt vorher geſehen wer⸗ 
den konnen. Wenn derowegen ein Freund 
oder das Vateꝛland mitGefahr zu beſchuͤ⸗ 
tzen iſt / fo frage den Wahrſager keineswe⸗ 
ges / obſie zu beſchůtzen ſeynd. Denn wofer⸗ 
ne dir de: Wahrſager veꝛkuͤndiget / daß das 
Eingeweyde derer Opffer etwas unglück⸗ 


liches anzeigete / ſo iſt es gewiß / daß es 


dir entweder den Tod / oder den Verluſt 
eines Gliedes / oder die Verjagung ins 
Elend bedeutet. Jedoch zu dieſer bevor⸗ 


ſtehenden Gefahr geſellet ſich zugleich die 


Vernunfft / und ſtellet dir vor / daß du / 
deſſen allen nen ſchuldig biſt / bich 45 
; „ mit 


mit dem Freunde und mit dem Vaters 
land in Gefahr zu begeben. Derowe⸗ 

en verfüge dich zu einem groͤſſern Wahr⸗ 
ager / nemlich zu dem Pylhius] wel⸗ 
cher denjenigen aus dem Tempel warff / 
der einem Freunde in der Lebeus⸗Gefahr 
nicht beygeſtanden hatte. er 


Celiander. Alldieweil einem weiſen Mann 
der Ausgang einer jeden zeitlichen Sache gleich; 
gültig ſeyn ſoll / fo bebuͤncket mich / es hätte 
Epictetus beſſer gethan / feinen Nachfolgern zu 
rathen / daß fie gar nicht zu denen Wahrſagern 


gehen ſolten: Denn worzu dienet es / daß ich 


mich um dasjenige befrage / was mir gleichguͤl⸗ 
tig U) ! 1 
Erinro. Dahin gehet auch Ppictetus einiger⸗ 
maſen; jedoch lauffen freylich dann und wann 
ſolche Dinge mit darunter / welche zu feiner hesdz 
niſchen Blindheit gehoͤren. Wer kan aber 
diejenigen unter unſern Chriſten entſchuldigen / 
welche mit Nativitaͤt⸗Stellen / Haͤnde⸗Gucken / 
Punctiren Befragung derer Wahrſager und 
andern abe glaͤubiſchen Poſſen das Chriſtenthum 
chaͤnden? Der heilige Apoſtel Paulus iſt der 
eſte Wahrſager / wenn er ſaget / daß denen / 
die G Ott lieben / alle Dinge zum beften Dies 
nen můͤſſen. Wir wollen uns demnach nur 
befleiſſigen / Gott zu lieben / fo werden wir 
uns nichts anders / als gutes propheceyen koͤn⸗ 
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Ceſiander. Das Fukͤnftige wiſſen wollen / 
it ein naͤrriſcher Vorwitz / welcher G Ott noth⸗ 
wendig erzoͤrnen muß / und wenn ich zugebieten 
haͤtte / ſo jagete ich alle aberglaͤubiſchen Leute 
aus dem Lande / wenn fie von ihren ungerenm⸗ 
ten Dingen nicht abſtehen wolten. 5 


Das viertzigſte Capitel. 


ende dir nun eine gewiſſe Art 
und Geſetz vor / nach welchem du 
dich richten / und welches du beobachten 
ſolt / du ſeyeſt gleich allein / oder in de; 
nen Zuſammenküuͤnfften der Meuſchen. 


Erinto. Wir ſeynd bietet Mühe uͤberhoben / 
uns einige Lebens⸗Regeln vorzuſchreiben / weil 
uns unſer HErr und Heiland gnugſamen Un⸗ 
terricht gegeben hat / wie wir uns in der Welt 
verhalten ſollen. Wer ſich auch die Allgegen⸗ 
wart GOttes immerfort vor Augen ſtellet / der 
wird ſich in denen verborgenſten Winckeln ſol⸗ 
chergeſtallt aufführen / daß er keine Scheu tra⸗ 
gen darff / in ſeiner Einſamkeit von allen u Metz 
ſchen geſehen zu werden. 


Celiander. Die meiſten keute ſeynd in die⸗ 
ſem Stuͤcke anders geſinnet / und weil fie ent 
weder allein / oder mit andern ihres gleichen 
siele Laſter und Ubelthaten begehen / fo gehet 
Dag und Nacht ihr a EI und er a 

in 
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hin / in / wie fie denen Liebhabern der n der Goftesfincht 
und Tugend eine blaue 2 Dunft vor die Augen 
machen koͤnnen / woraus denn in der Welt die 
ſo ſehr gewoͤhnliche Heucheley / das gezwungene 
Weſen und die Ku Derſtellung derer 
Welt⸗Menſchen entſtehet. Man muß ſich dem⸗ 
nach angewoͤhnen / den angehenden GOtt im⸗ 
merfort vor Augen zu haben / und ihm gefaͤllig 
zu leben / fo darff man nicht ſo ſorgfaͤltig ſehn / 
fich zu verbergen oder zu verriegeln / vielweni⸗ 
ger hat man Urſache / ſich zu fuͤrchten / daß 
man in einer Einſamkeit von jemand überrums 
pelt werden moͤgte. 


Das ein und viertzägte Capitel. 


J Je meiſte Zeit ſchweige / oder rede / 
was nothwendig iſt / und zwar mit 
wenig Worten. Laſſet uns ſelten zum 
reden kommen / ob ſich auch ſchon die Ge⸗ 
legenheit darzu zeiget / und laſſet uns auch 
nicht von allem reden; nicht von denen 
Jechtern / nicht von denen Circenſiſchen 
Spielen / nicht von dem Eſſen oder Trin⸗ 
cken und dergleichen Dingen / worvon 
man insgemein zu reden pfleget. Abſon⸗ 
derlich aber ſollen wir uns huͤten / daß 
wenn von Menſchen geredet wird / wir 
fie weder ruͤhmen / noch mit andern ver⸗ 
gleichen. a 


Erinto. 
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Frinto. Das Schweigen iſt eine ſo noͤthige 
aber auch ſchwere Kunſt / und ſein Vortheil 
iſt ſo groß / daß man denen Menſchen niemahls 
zu viele Lehren darvon geben kan. Diejenige / 
welche ſich am meiſten bemuͤhen / ihre Zunge im 
Zaum zu halten / ſehen am klaͤreſten / was vor 
groſſe Behutſamkeit hierzu erfordert wird. Ein 
Wort gibt das andere / und endlich wird aus 
dem Geſpraͤch ein Geplauder / wo man nicht 
wohl auf ſich Achtung gibt. Viele Leute / abs 
ſonderlich bey Hofe / wiſſen auch durch allerhand 
artige Umſchweiffe / eine andere Perſon / die 
ſich mit ihnen in einen Diſcurs einlaffet / derma⸗ 
fen treuhertzig zu machen / daß fie ihnen alle 
Winckel ihres Hertzens eröffnet, Wenn nun 
ſchon ein Freund dem andern / nach vollbrach⸗ 
tem Geſpraͤch der Verſchwiegenheit mit tau⸗ 
ſend Eyden angelobet hat / ſo kan es doch leicht⸗ 
lich geſchehen / daß derjenige / welcher ſeine Ge⸗ 
heimnuͤſſe eröffnet hat / ſich / wenn er in fein 
Zimmer allein koͤmmt / tauſend Kummer uͤber ſei⸗ 
ne bezeigte Treuhertzigkeit machet / und beſor⸗ 
get / es moͤgte jener nicht reinen Mund halten. 
Celiander, Ob man ſchon jederzeit Urſache 
hat / an die Regierung ſeiner Zunge zu geden⸗ 
cken: So iſt doch ſolches zu einer Zeit noͤthi⸗ 
ger / als zur andern / zum Exempel / wenn man 
zornig oder betruͤbt iſt / bey welchen Gemuͤths⸗ 
Bewegungen man insgemein einen Troſt dar⸗ 
innen ſuchet / daß man ſein Anliegen einem 
guten Freunde eroͤffnen kan. Es iſt hierbey 
woh zu mercken / daß nicht alle gute Freunde 
| pers 
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verſchwiegen ſeynd / und dannenhero muͤſſen wir 
nicht alſo ſchlieſſen: Dieſer Menſch iſt mein gu⸗ 
ter Freund; derowegen kan ich ihm ſicherlich 
mein gantzes Hertze offenbaren. Mancher 
Menſch meinet es ſehr gut mit einem andern / 
und dienet demſelben von Hertzen: Er hat aber 
einen Gebrechen an ſich / welchem er noch nicht 
genugſam widerſtanden; nemlich er kan nicht 
ſchweigen / und wenn er demnach ſeines guten 
Freundes Geheimnuͤſſe ausſchwatzet / fo thut 
er es nicht aus Vorſatz / demſelben zu ſchaden / 
ſondern aus Begierde / alles heraus zu ſagen / 
was ihm einfaͤllet. 8 Be 
Erinto. Man muß demnach ſelbſt ſchweigen 
koͤnnen / wenn man haben will / daß andere Leu⸗ 
te ſchweigen ſollen. Nechſt dieſem ſeynd leider 
die meiſten Geſpraͤche derer Menſchen von ſol⸗ 
cher Beſchaffenheit / daß ein wahrer Chriſt 
und kluger Mann in der Geſellſchafft faſt gantz 
ſtumm ſeyn muß / ſoferne er ſein Gewiſſen nicht 
beflecken / noch wider die Regeln der Klugheit 
handeln will. Wenn man die Materien / von 
welchen in dergleichen Geſellſchafften geredet 
wird / unterſuchen wolte / fo wuͤrde man befin⸗ 
den / wasmaſen ſie insgemein ſolchergeſtallt be⸗ 
ſchaffen ſeynd / daß ſich ihrer ein vernuͤnfftiger 
Menſch / ich geſchweige denn ein Chriſte / bil⸗ 
lig ſchaͤmen ſolte. Allein wer ſich heutiges Tas 
ges in dergleichen Diſcurſe nicht einlaͤſſet / von: 
dem heiſſet es / daß er nicht zu leben wiſſe. 
Celiander. Wie wird es aber werden / wenn 
wir am juͤngſten Tage von einem jeden * 
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hen Worte Rechenschaft geben follen ? Im 
übrigen muß man ſich ſehr wohl in acht neh⸗ 
men / wenn in einer Geſellſchafft von denen Ab⸗ 
weſenden geredet wird; dahero unſer Philoſo⸗ 
phe vor nöthig erachtet hat / auch dieß falls eis 
ne gute Erinnerung zu geben. Es iſt wahr / 
daß man fich hierinnen ſehr leichklich verlauffen 
kan. Man fan einem Menſchen durch Schmei⸗ 
cheley oder Unwiſſenheit zu viel Ruhm beylegen: 
Tadelt man ihn aber in feiner Abweſenheit / ſo 
thut man almahl zu viel / es geſchehe denn fü 
ches unter gantz vertrauten Freunden / und aus 
bloſem Mitleiden / über des Abweſenden inner 


liche böfe Beſchaffenheit. | 2 
Das zwey und viertzigſte Kapitel 
W Enn du kanſt / fo bringe die Geſpraͤ⸗ 
Woche deiner Bekanten durch deine 
Reden dahin daß fie der Ehrbarkeit ges 
mas ſeynd: Wenn du aber bey Fremden 
biſt / fo ſchweige ſtille. de 
Frinto. Die Klugheit eines weifen undEhriſt⸗ 


lichen Mannes kan die eitelen Diſcurſe ſeiner 
guten Freunde offtmahls dergeſtalft herumfüͤh⸗ 
ren / daß die Materie gantz geaͤndert / und in 
ein erbauliches Geſpraͤch verwandelt wird. Ich 
habe dieſes ſelbſt unterweilen erfahren / und ein 
Chriſte koͤmmt auf folhe Weiſe ehe zum Zweck / 
als wenn er gleich im Anfange eine Straf⸗Pre⸗ 
digt von dem unnuͤtzen Geſchwaͤtz halten wolte. 
| | | Der 
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Der her Unterſchied rſchied zwiſchen VBekanten und Fred 
den iſt auch ſehr wohl zu beobachten / damit man 
nicht wider die Regeln der Chriſtlichen Klugheit 
handeln moͤge. Man weiß nicht alſofort / was 
die Frei mden vor Gemuͤther haben und ob man 
nicht uͤbel aͤrger machen wuͤrde / woferne man 
ſie auf den rechten Weg fuͤhren wolte. Man 
muß ſich demnach bemuͤhen / beſſer mit ihnen 
bekant zu werden / und unterdeſſen vor ſie be⸗ 
ten / wenn man ſie auf dem Irrwege wandeln 
ſiehet. 

Celiander. Man hat aber doch Exempel, daß 
die ernſthaffte Vermahnung und die Vorſtel⸗ 
lung des Zornes GOttes / we lche ein frommer 
Mann in einer unbek nten Geſellſchafft gethan / 
eine ſolche Wuͤrckung gehabt / daß ſie entweder 
zum Stillſchweigen / oder zu beſſeren Diſcur⸗ 
ſen veranlaſſet worden. 


Erintos Ich leugne nicht / daß Gott mars 
chem Mann zu gewiſſen Zeiten einen ſolchen 
Muth Mu reden eingibt / daß die Welt⸗Kinder 
den G ttlichen Trieb mercken / und in eine une 
vermuthete Furcht gejaget werden. Wer eine 
ſolche Freudigkeit bey ſich befindet / der kan ſie 
bey dergleichen Foͤllen gar wohl ausbrechen laſ⸗ 
ſen. Ohne ſolche Beſchaffenheit aber muß man 
nichts ſonder Behutſamkeit reden / damit die 
Perlen nicht vor die Saͤue geworffen werden. 


Celiander. Wir ſeynd hierinnen gantz einig / 
und e will ich weiter e Das 
a8 
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Das drey und viertzigſte Kapitel, 


give nicht viel / noch wegen vieler Din⸗ 


ge / noch zu ſtarck. 


Erinto. Wenn das Lachen aus einem natuͤr⸗ 
lichen Triebe und nicht aus einer bloſen Ver⸗ 
ſtellung geſchiehet / fo ruͤhret es von einer ge⸗ 
wiſſen Bewegung des Gemuͤthes her. Von 
einer ſolchen Art des Lachens kan man alsdenn 
ſagen / daß es eine beſondere Eigenſchafft des 
Menſchen iſt / weiche er mit keinem andern Thies 
re gemein hat / indem das Lachen derer Papa⸗ 
goyen / Raben / Turtel⸗Tauben u. d. m. kein 
eigentliches Lachen / ſondern nur eine Aehnlich⸗ 
keit deſſelben genennet werden kan / weil denen 
auf ſolche Weiſe lachenden Thieren diejenige 
Bewegung des Gemuͤthes fehlet / durch welche 
die Menſchen zum Lachen veranlaſſet werden. 
So gewiß aber das Lachen eine beſondere Ei⸗ 
genſchafft des Menſchen iſt / eben ſo gewiß iſt 
hingegen das viele Lachen ein unfehlbares Kenn⸗ 
Zeichen eines eitelen und thörichten Menſchen. 
Celiander. Wer ſich das groſſe Elend des 
menſchlichen Lebens und die Gefahr / darinnen 
ſeine Seele unter ſo vielen geiſtlichen Feinden 
ſchwebet / immerfort vor Augen ſtellet / der wird 
ſehr maͤſig in ſeinem Lachen ſeyn. Man findet 
in denen Schrifften der e daß der 
Herr IEſus im Stande feiner Erniedrigung 
mehr als einmahl geweinet habe: daß er 155 
| | ſolte 
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ſolte gelachet haben / ſolches iſt ungewiß / weil 
hiervon nirgends keine Meldung geſchiehet. 

Erinto. Es ſeynd zweyerley Arten des Las 
chens / nemlich ein durch die Begierden erreg⸗ 
tes und ein verſtelltes oder gezwungenes Lachen. 
Manche Leute laͤcheln / ſobald man fie anſiehet / 
oder ein einziges Work zu ihnen redet. Sie 
wollen fich durch dieſe gezwungene Freundliche 
keit angenehm machen / wiewohl ſie ihren Zweck 
nicht erreichen / weil alles verſtellete Weſen je⸗ 
bderman von Natur zuwider iſt. Die erſtere 
Art des Lachens aber muß ſehr maͤſig gebrau⸗ 
chet werden / wenn ſie nicht ein Zeichen der Ei⸗ 
telkeit und Thorheit ſeyn ſoll / und man kan ſa⸗ 
gen / daß das allzulaute und langwierige Gelaͤch⸗ 
ker faſt allmahl verwerfflich ſehe. 
Celiander. Abſonderlich bringt es die Wei⸗ 
bes⸗Perſonen in den Verdacht der Frechheit 
und Leichtſinnigkeit / wenn fie mit vollem Halſs 
lachen / welches doch bey vielen ſehr gebraͤuch⸗ 


Frinto. Hiernechſt erfordert es auch die Klug⸗ 
heit und der Wohlſtand / daß man in einer Ge⸗ 
ſellſchafft mit keiner Perſon guf die Seite tritt / 
und lachet / weil gar leichtlich jemand unter Dez 
nen uͤbrigen Anweſenden auf die Gedancken ge⸗ 
rathen kan / ob ſeye es auf ſeine Beſchimpffung 
angeſehen; alſo daß man ſich durch ein ſolches 
unbeſonnenes Gelaͤchter manchmahl einen heim⸗ 
lichen Feind machet / ohne daß man weiß / wis 
zs zugegangen iſt. | | 


Das 


Das vier und viertzigſte apitel. 
N Juen End zu ſchwöͤren ſchlage gängs 

lich ab / wenn es ſeyn kan; wo nicht / 
7 5 dich doch / ſo viel es dir moͤg⸗ 
Celiänder Man ſoll freylich den allerhöch⸗ 


Wie offt und ſehr unter denen Chriſten der 
Goͤttliche Nahme durch unnöthige und liederli⸗ 
che Ende verunehret wird / ſolches iſt mit bluti⸗ 
gen Thraͤnen nicht genugfam zu beweinen / und 


en / wenn er dergleichen Laͤſterungen der Ma ⸗ 
eſtaͤt GOttes anhoͤren muß. 
Erinto. Viele bilden ſich ein / man wuͤrde ſie 
bor keine artige und brave Leute halten / wenn 
nicht ihr drittes Wort allemahl ein Eydſchwur 
ware. Wenn man es aber recht betrachtet 
ſo ſchimpffen fie ſich hierdurch ſelbſten / indem 
ſie zu verſtehen geben / daß man ihnen / als luͤ⸗ 
Aaſſten Perſonen / nichts glauben koͤnne / 
wenn ſie es nicht mit einem Eyde bekraͤfftigten. 
Ein wahrer ee muß ſich nicht fo enge eins 
ſchraͤncken laſſen; ſondern in ſolchen Faͤllen / wo 
ſeine Obrigkeit nicht ein anders erfordert / bey 
dem bloſen Ja / Ja / und Nein / Nein vers 
bleiben / und ſich darmit vergnuͤgen / daß wenn 
ur 1 9 0 | ſchon 


ſolte ein wahrer Chriſte billig die Ohren zuſtopf? 
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ſchon jederman die Wahrheit ſeiner Worte in 
Zweiffel ziehen wolte / dennoch G Ott fein Her⸗ 
9 welchem er allein Rechenſchafft zu 
ge en at. 5 en 35 | % 
_Celiander. Es waͤre auch zu wuͤnſchen / daß 
ſich manche Richter / wenn ein Eyd vor ihnen 
geleiſtet werden ſoll / mehrere Mühe nehmen 
moͤgten / die Wichtigkeit dieſer Handlung beſ⸗ 
fer / als insgemein geſchiehet / denenjenigen / wel⸗ 
chen der End auferleget wird / vorſtellig zu ma⸗ 
chen / weil die Sicherheit und Gewohnheit de⸗ 
rer vielfältigen Eydſchwuͤre gar zu groß worden 
iſt: Denn die wenigſten bedencken / was es 
ſeye / Gott dergeſtallt zum Zeugen anzuruffen / 
daß wenn man die Wahrheit verſchweigen wuͤr⸗ 
de / man keinen Theil an dem Reich GOttes 
haben / ſondern feine Seele in den Abgrund 
der Hoͤllen verſtoſſen wiſſen wolle. 
Erinto. Dieſes waͤre abſonderlich deswegen 
noͤthig / weil die Menſchen den Verluſt ihrer 
Seelen insgemein fo ſehr gering ſchaͤtzen. Als 
einsmahl ein Amtmann einem angeklagten 
Vauer die gewoͤhnliche Eydes⸗Formul vorlas / 
war er willig und bereit / dieſelbe abzuſchwoͤ⸗ 
ren: Der Amtmann aber ließ ihn wegen ſei⸗ 
ner Frechheit einen Abtritt nehmen / forderte 
ihn hernach wiederum in die Gerichts⸗Stube 
und kuͤndigte ihm eine andere Eydes⸗Formul 
an / des Inhaltes / daß woferne er einen fal⸗ 
ſchen Eyd thun wuͤrde / fein Haus abbrennen / 
ſein Getreyde verderben / und alle ſein Vieh 
verrecken ſolte, Sobald der Bauer We 
emen 


ir den 12 875 Eh ehr King ir Wor⸗ 
te hoͤrete / geſtunde er die Miſſethat freywillig / 
und ſagete / es ſeye ihm unmoͤgl ich / einen ſo ents 
ſetzlichen Eydſchwur zu thun. 
Oeliander. Seine Ochſen waren ihm bene 
nach lieber / als feine Seele / und in einer fol 
chen Blindheit ſtecken viele Menſchen / welche 
1 doch beſſer zu ſeyn Wäsche als dieſer gotte 
oje Bauer. | 


Das fünff und viertzig gte Kapitel, 5 


€ Effent ſiche und derer unweiſen Leu⸗ 
te Gaſtereyen meide: Wenn es 
aber. die Gelegenheit alfo füget⸗ daß du 
darauf erſcheineſt / ſo gib wohl auf dich 
ſelbſt Achtung / damit du nichts thuſt / 
was die Unweiſen zu thun pflegen. Denn 
du muſt wiſſen / daß wenn der Gefehrte 
beſudelt wird / auch derjenige nothwen⸗ 
dig beſudelt werden muß / welchen der⸗ 
. ob er ſchon ap rein | 
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ate & iſt nichts gefährlchers vor die 
Seele / als die groſſen Gaſtereyen / und muß 
man abſonderlich unſere Hochzeiten darunter 
rechnen. Man bedencke nur / was vor Ge⸗ 
fahr darbeh ſeye / wider die Maͤſigkeit im Eſ⸗ 
ſen und Trincken zu handeln / oder ſich mit un⸗ 
um Reden zu i Bey Bach e 
n ele⸗ 


Gelegenheiten ift das Geſundheit trincken zu eis 
ner thoͤrichten Nothwendigkeit worden / wel⸗ 
ches entweder zur Voͤllerey verleitet / oder doch 
veranlaſſet / daß man ohne Durſt trincket / und 
ſolchergeſtallt die Gabe GOttes mißbrauchet. 
Celiander. Wer ſich demnach in Gefahr gibt / 
der koͤmmet darinnen um / und wer dieſer Sor⸗ 
ge uͤberhoben ſeyn will / der wage ſich nicht 
leichtlich auf ſolche Gaſtereyen, wo man ſich 
nach der Welt Gewohnheit luſtig machet. 


Das ſechs und viertzigſte Kapitel, 


| De enen Dinge / welche dem Lei⸗ 

be dienen / gebrauche dich nur in ſo 
wi it / als ſie dem Gemuͤthe nuͤtzlich ſeynd / 
nemlich der Speiſe / des Tranckes / der 
Kleidung / derer Haͤuſer / des Geſindes. 
Enthalte dich aber desjenigen / was zur 
5 oder Wolluſt und Uppigkeit ge⸗ 

ret. 2 


Erinto, Der rechte Gebrauch derer Creatu⸗ 
ren iſt denen meiſten Menſchen entweder unbe⸗ 
kant / oder veraͤchtlich / weil ſie fleiſchlich geſin⸗ 
net ſeynd. Wenn man zum Exempel in eine 
vornehme Kuͤche gehet / und die groſſen Anſtal⸗ 
ten zu einer gewoͤhnlichen Mahlzeit / ich geſchwei⸗ 
ge denn zu einer Gaſterey / daſelbſt fiehet / ſo 
ſolte man vermeinen / daß die Wohlfahrt des 
gemeinen Weſens an kuͤnſtlicher Zurichtung de⸗ 

. | | rer 


— 


zer Speiſen hange. Es iſt ja faſt nichts unter 
den Thieren und Gewäͤchſen zu finden / welches 
die Koͤche nicht unter einander miſchen ſolten / 
und wenn ihnen ein maͤſiger Menſch zuſiehet / 
wie ſie alles ſo wunderlich unter einander man⸗ 
ſchen / ſo vergehet ihm aller Appetit vor groſ⸗ 
ſem Eckel. Man durchblaͤttere nur ein Koch⸗ 
Buch / ſo wird man ſich uͤber die ſeltſamen Ge⸗ 
richte nicht gnugſam wundern koͤnnen. 5 
Oeliander. Dergleichen kuͤnſtliche Kuͤche ſeynd ? 
meines Erachtens / denen Aertzten und Apothe⸗ 
ckern ſehr nuͤtzlich: Denn wenn jene verurſa⸗ 
chet haben / daß ſich die Menſchen kranck gefreſ⸗ 
48 ſo werden dieſe um Rath gefraget / damit 
ie den verdorbenen Magen durch die Artzneyen 
wiederum zu recht bringen / woferne ſie koͤnnen. 
Erinto. Ach ja / der Mißbrauch aller zum 
menſchlichen Leben noͤthiger Dinge iſt ſo groß / 
daß man es nicht gnugſam beklagen kan. Man 
iſſet und trincket nicht zur Nothdurfft / ſondern 
zur Wolluſt. Man kleidet ſich nicht zu Bede⸗ 
ckung ſeiner Bloͤſe / ſondern zu Ausübung des 
Hochmuthes. Man bauet die Haͤuſer offtmahls 
nicht deswegen / daß man ſich vor Hitze / Kal 
te / Wind / Schnee / Regen und Schloſen 
verwahren will / ſondern damit man mit Stein 
und Kalck pranget. Man hat nicht deswe⸗ 
en die Bedienten / daß man ſie zum Beyſtand 
in dem Hausweſen brauchet / ſondern damit 

man andern Leuten zeigen moͤge / man koͤnne 

einer groſſen Menge muͤſſiger Leute den Bauch 

füllen / und den Leib bedecken. u 
| 23 CH 


I 
Oieliander. Ein ſolcher Mann koͤmmt mit 
nicht anders vor / als wie ein Wirth / welcher 
ſolche Koſtgaͤnger hat / denen er noch darzu ei⸗ 
ne Beſoldung geben muß / daß ſie in ſeinem 
Haufe eſſen und trincken. e 
Frinto. Der Einfall iſt gut; jedoch wir wol⸗ 
len weiter hoͤren / was unſer heydniſche Lehr⸗ 
meiſter ſaget. 5 1 


Das ſieben und viertzigſte Kapitel, 


Alle dich / fo viel es dir möglich if 
8 von denen Veneriſchen Dingen vor 
deiner Heyrath rein: Wenn du aber ver⸗ 
heyrathet biſt / fo gebrauche dich dererſel 
ben rechtmaͤſtger Welſe. Unterdeſſen 
wenn du dich davon enthaͤlteſt / ſo ſchelte 
oder beſchuldige doch diejenigen nicht / 
welche ſich dererſelben gebrauchen. Be⸗ 
rühme dich auch nicht hin und wieder 
deswegen, daß du dich dererſelben nich 

gebraucheſt. „ „ 
Celiander. O wenn doch dieſe Lehre von je 
derman wohl beobachtet würde Es iſt abe 
ſetzo / auch mitten unter denenjenigen / welche 
ſich Chriſten nennen / dahin gekommen / daß 
man denjenigen vor einfaͤltig halten wuͤrde / wel 
eher ſagen koͤnte / er habe ſich biß zu feinem Ehe⸗ 
ſtande vor fleifchlichen Vermiſchungen bewah⸗ 
det. In dem Cheſtande will man bean } 


u 


weniger wiſſen / daß auch zwiſchen Mann und 
Weib eine gewiſſe Art der Keuſchheit und der 
werden muͤſſe / ſoferne wir nicht unſere Leiber / 


Gruben machen wollen. 


und wenn man ſolchergeſtallt fortfaͤhret / wie 
Eheſtand ſeye. rechtmaſi 
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Maͤſigkeit in dergleichen Dingen beobachtet 
welche Tempel GOttes ſeyn ſollen / zu Schind⸗ 


| Ekinto. Die Predigt von der Keuſchheit kommt 
der Welt heutiges Tages ſehr laͤcherlich vor / 


. 


Celiander. Alldieweil fo wenig Leute ohne 


Abſicht auf Reichthum / Befoͤrderung und der⸗ 


gleichen krumme Wege in den Eheſtand ger 


then / ſo gibt es auch ſo wenig beſtaͤndige und 
aufrichtige Ehen / weil nicht die Liebe zu der 


1 / fondern die Liebe zum Eigennutz der 


zweck des ehelichen Bandes geweſen iſt. 

Erinto. Es iſt wohl wahr; jedoch glaube ich / 
daß die Unbeſtaͤndigkeit derer laſterhafften Ge⸗ 
muͤther nicht wenig zu dieſem Übel beytraͤget / in⸗ 
dem ſie zur Befriedigung ihrer Wolluſt nicht 
lange bey einer Perſon allein verbleiben koͤnnen / 


wenn dieſelbe auch ſchon mit allen erſinnlichen 


Annehmlichkeiten begabet waͤre / und fie ſelbige 
aus bloſer Liebe geheyrathet. 8 


Celiander. Ich will nicht widerſprechen / ſon⸗ 


dern fuͤge nur noch dieſes hinzu / daß in unſern 


Sardanapaliſchen Zeiten die Unkeuſchheit und 


Hurerey zu einem mächtigen Mittel worden iſt 
ſich in der Welt go zu machen. 
4 3 
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Etinco. Hiervon waͤre viel zu fagen : Wir 
wollen uns aber bey dieſer ſchmutzigen Materie 
nicht zu lange aufhalten. Ich will nur noch 
dieſes hinzu fügen / daß wenn Epicterus ſaget / 
man ſolle die Unzuͤchtigen / oder deutlicher zu re⸗ 
den / die Hurer / nicht ſchelten oder beſchuldigen / 
ſolches einer guten Erklaͤrung benöthiget ſeye. Es 
würde freylich insgemein eine groſſe Unbeſonnen⸗ 
beit ſeyn / wenn man dergleichen laſterhafftendeu⸗ 
te oͤffentlichmit Worten beſtrafen wolte / indem 
fie hierdurch zum Zorn beweget / und veranlaffet 
werden wuͤrden / noch hartnaͤckiger in ihren 
Suͤnden zu werden. Dargegen erfordert es die 
Chriſtliche Pflicht / daß wir ihnen / wenn es die 
Gelegenheit gibt / in einem abſonderlichen und 
vertrauten Geſpraͤch die Abſcheulichkeit ihrer 
Suͤnden und die Gefahr ihrer Seelen beweg⸗ 
lich und gruͤndlich vorſtellen / und nichts verſaͤu⸗ 
men / ſie aus dem ewigen Verderben heraus 
zu reiſſen. 25 5 


Das acht und viertzigſte Capitel. 


Wenn dir jemand hinterbringet, daß 
einer übel von dir geredet hat, ſo 
widerlege dasjenige nicht, was geredet 
worden iſt, ſondern antworte, daß derſel⸗ 
be deine übrigen Laſter nicht gewuſt ha⸗ 
be, ſonſten wurde er nicht nur dieſes als 

lein geſaget haben. 
Glinde, Wenn man ſich wider die 1 
eum 


leumdung mit weitlaͤufftigen Widerlegungen 
muͤndlich oder ſchrifftlich vertheidigen will / fo 
hat es ſelten eine erwuͤnſchte Wuͤrckung. Es 
gilt alhier das Sprichwort / daß keine Ant⸗ 
wort auch eine Antwort iſt. Ein Rabe kan 
nichts anders / als ſeinen graͤßlichen Geſang / und 
man muß dasjenige nicht von ihm fordern / was 
eine Nachtigall mit ihrer lieblichen Kaͤhle hervor⸗ 
bringet. Alſo kan man auch von einem Gott⸗ 
loſen Menſchen nichts anders erwarten / als 
uͤbele Nachreden / Laͤſterungen und Verleum⸗ 
dungen: Denn er hat nichts anders gelernet. 
Erinto. Insgemein iſt das Stillſchweigen 
die beſte Art der Verantwortung / wenn es nicht 
die Ehre GOttes oder eine andere unumgaͤngli⸗ 
che Nothwendigkeit erfordert / daß man ſich ver⸗ 
theidigen muß. Es iſt gar leichtlich geſchehen / 
daß / indem man einen Verleumder widerlegen 
will / man ſelbſten zu einem Verleumder ſeines 
Verleumders wird. Man ſiehet mit groſſem 
Aergernuͤß / wie ſich offtmahls Leute / welche 
ſonſten vor fromm und Gottesfuͤrchtig gehalten 
werden / mit dem Munde und mit der Feder her⸗ 
um ſchlagen / daß die Zuhoͤrer und Leſer noth⸗ 
wendig daruͤber ſtutzig werden / und gedencken 
muͤſſen / es ſeyen bey dieſen Kaͤmpffern die 
fleiſchliche Begierden ziemlich rege worden. 
Celiander. Ich habe das Stillſchweigen je 
derzeit ſehr gut befunden / und manchem lieder⸗ 
lichen Menſchen dadurch das Maul geſtopffet / 
welcher ſeine Verleumdungen ſonder Zweiffel 
noch weiter wuͤrde ane haben / wenn ich 
os mich 
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mich mit ihm eingelaſſen haͤtte. Wenn man 
aber ſtille ſchweiget / fo wird die Verleumdung 
nicht ausgebreitet / ſondern bald vergeſſen. 


Erinto. Wohlan / ſo wollen wir denn die 
Hunde bellen / die Woͤlffe heulen / und die Gott⸗ 
loſen ſchmaͤhen laſſen / das iſt / wir wollen ihre 
boͤſe Nachreden mit einem guten Wandel wie⸗ 

derlegen / welches beſſer iſt / als wenn man einen 
gantzen Eymer voll Dinte zu einer Schuß⸗ 
Schrifft verſchmierete. | 1 


OCeliander. Es iſt auch unſer innerliches und 
von Adam geerbtes Elend ſo groß / daß wir uns 
jederzeit der groͤſten Schmaͤhungen und Laͤſte⸗ 
rungen wuͤrdig achten muͤſſen. Es kan uns 
demnach das Laͤſter⸗Maul unſers Feindes zum 
Spiegel dienen / damit wir diejenigen Flecken 
abwiſchen lernen / welche uns unſere Schmeich⸗ 


ler mit falſcher Schmincke uͤberſtreichen und 


verdecket haben. Ach wir ſeynd niemahls un⸗ 
ſchuldig / und ſoferne wir dasjenige nicht an 
uns haben / was uns ein anderer beymiſſet / ſo 
klebet uns vielleicht etwas aͤrgers an / woruͤber 
uns nicht nur ein einzeler Menſch / ſondern auch 
das gaͤntze menſchliche Geſchlecht zu ſchelten Urs 
ſache hätte; alſo daß wir bey dergleichen uͤbelen 
Nachreden gute Gelegenheit bekommen / uns 
ſelbſt zu prüfen / und in Demuth vor GOTT 
nieder zu werffen. | SR A 


+ 


Das 


Das neun und viertzigſtecapitel. 


Die zu denen Schauſplelen zu 
gehen iſt nicht noͤthig: Wenn es 
aber die Gelegenheit gibt / daß du dich 
darbey einfindeſt / ſo zeige / daß du dich 
um ſonſt niemand, als um dich ſelbſt 
hekuͤmmerſt / das iſt / du ſolt wollen / 
daß dasjenige nur allein geſchehe / was 
geſchiehet / und daß derjenige nur allein 
1 welcher gewinner. Denn auf 
ieſe Weiſe wirft du in deinem Gemuͤthe 
nicht beunruhiget werden. Enthalte dich 
auch gaͤntzlich des Schreyens / des La⸗ 
chens / und der groſſen Bewegung. Wenn 
du vom Schauspiel hinweg gegangen 
bift / fo ſtreite nicht viel mit Worten we; 
gen desjenigen was ſich daſelbſt bege⸗ 
ben hat / weil es nichts zu deiner Beſſe⸗ 
rung thut: Denn ſonſten wuͤrde daraus 
erſcheinen / daß du dich Über das Schau⸗ 
ſpiel verwundert habeſt. 
Erinto. Weil Epictetus haben will / daß 
man gleichſam ohne alle Empfindlichkeit bey de⸗ 
nen Schauſpielen erſcheinen ſolle / ſo wundert 
michs / warum er nicht lieber ſaget / man ſolle 
gar nicht darzu kommen: Denn was iſt ein ſol⸗ 
cher Mann / wie er ihn beſchreibet / bey Ders 


gleichen Ergetzungen nutze? Eeli⸗ 
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Celiander. Vielleicht erforderte es damahls 
der Wohlſtand / daß ſich jederman / zum we⸗ 
nigſten unterweilen / bey ſolchen Schauſpielen 
ſehen laſſen muſte; gleichwie es zu unſern Zei⸗ 
ten nöthig iſt / ſich bey Danck⸗Feſten oder ans 
dern auſſerordentlichen Solennitaͤten einzufin⸗ 
den / woferne man nicht bey den Regenten und 
Einwohnern eines Landes anſtoͤſſig werden will. 
FErinto. Die Griechen und Roͤmer waren 
in denen Comoͤdien / Fechter⸗Spielen und an⸗ 
dern dergleichen Verderbungen der Zeit gantz 
erſoffen / und ſolten wir Chriſten / die wir einen 
beſſern Lehrmeiſter gehabt haben / billig kluͤger 
worden ſeyn. So aber muß man klagen / daß 
wir es / unerachtet des von GOtt verliehenen 
Lichtes der ſeeligmachenden Erkentnuͤß / in die⸗ 
ſem Stuͤcke weit aͤrger treiben / als die Hey⸗ 
den; ja wenn ein alter Grieche oder Roͤmer 
wiederum lebendig werden / und unſere Opern 
oder Comôdien anſchauen ſolte / ſo wurde er 
in Anſehung ſeiner falſchen Goͤtter / welche man 
vorſtellig zu machen pfleget / nicht anders ge⸗ 
dencken / als daß er unter ſeinen Glaubensge⸗ 

noſſen lebete. | | 
Celiander. Ich halte davor / daß dergleichen 
abgoͤttiſche Vorſtellungen in der Chriſtenheit 
nicht zu verantworten ſeynd; abſonderlich wenn 
man betrachtet / auf was Weiſe dieſelben ins⸗ 
gemein geſchehen. Da fuͤhret man zum Exem⸗ 
pel dieſe heydniſchen Goͤtter ſolchergeſtallt ein / 
als ob fie mit einer Goͤttlichen Macht ausges 
ruͤſtet waren, und man laͤſſet fie ſolche ni 
| reden / 


reden / welche nur allein dem allmaͤchtigen und 
über dieſen Mißbrauch feines heiligen Nahmens 
rzoͤrneten GOtt zu kommen; zu geſchweigen / 
daß ſolche verkappete Goͤtter von andern zu 
dem Schauſpiel gehoͤrigen Perſonen / nach Be⸗ 


ſchaffenheit derer Umſtaͤnde / Goͤttlich verehret 


und vermittelſt gewiſſer Formuln angebetet wer⸗ 
den. Gewiß/ wer die Italiaͤniſchen / Fran⸗ 
zoͤſſchen und Deutſchen Opern und Comoͤdien 
durchlieſet / der wird ſolche Redens⸗Arten von 
dem Gebet / von der Andacht und von der Goͤtt⸗ 


lichen Verehrung finden / welche einem Chriſt⸗ i 


lichen Gemuͤthe nicht anders / als entſetzlich vor⸗ 
kommen koͤnnen. 3 Be 
Erinto. Ich bin eben dieſer Meinung / und 
ich weiß am beſten / was mir ſelbſten manch⸗ 
mahl dieß falls wiederfahren iſt. Man hat von 
langen Zeiten her geſtritten / ob dergleichen 
Schauspiele in der Chriſtenheit zulaͤßig oder 
unzulaͤſſig ſeyen. Diejenige / welche ſelbige vers 
theidigen wollen / geben vor, man koͤnne dem 
Volck auf dieſe angenehme Weiſe eine vollkom⸗ 
mene Sitten⸗Lehre beybringen / und unver⸗ 
merckt tugendhaffte Leute aus ihnen machen. 
Mann muͤſſe nur den Mißbrauch von dem gu⸗ 
ten Gebrauch e de ſo wird es im uͤbri⸗ 
gen ſeine Richtigkeit haben. Hierdurch ſollen 
die Operiſten und Comoͤdianten gleichſam in 
ernſtliche Prediger verwandelt werden / welche 
die Kirche GOttes erbauen helffen. 
Celiander. Ich meines Theiles habe ſchon 
viele Opern und Comoͤdien geſehen und gehoͤ⸗ 
% ee: ret / 
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ret / aber ich wuͤſte mich auf keine zu beſinnen / 
in welcher dieſer gute Zweck vollkoͤmlich zu hof 
fen waͤre. Eine jede Sache hat ihre beſonde⸗ 
re Art. Wenn eine Predigt wie eine Comoͤ⸗ 
die / und dargegen eine Comoͤdie wie eine Pre⸗ 
digt eingerichtet iſt / ſo verliehren fie alle beyde 
ihre Natur und Eigenſchafffft .. 
FErinto. Ich halte es ſelbſten davor / und 
dannenhero glaube ich ſicherlich / daß die Opern⸗ 
und Comoͤdien⸗Haͤuſer wenig mehr beſuchet wer⸗ 
den wuͤrden / wenn man anfienge / ernſthaffte 
Vorſtellungen oder gleichſam Predigten von 
der Gottesfurcht und Tugend mit vielen ver⸗ 
kleideten Perſonen ohne einige Untermiſchung 
5 und laͤcherlicher Sachen darinnen zu 
alten. | „ a 
Celiander. Der Anfang zu dergleichen Pre⸗ 
digten iſt auf denen Schaubuͤhnen noch nicht 
gemachet worden / und alſo iſt auch nicht zu be⸗ 
ſorgen / daß die Opern und Comoͤdien⸗Haͤu⸗ 
fer unbeſuchet bleiben e e 
Frinto. In denen Schulen ſeynd vielleicht 
die Comoͤdien ebenfalls mehr ſchaͤdlich / als nuͤtz⸗ 
lich. Denn wenn man vorgibt / die Knaben 
wuͤrden durch ein ſolches Spiel zur Beredſam⸗ 
keit aufgemuntert / und von der ihrem zarten Al⸗ 
ter ins gemein anhangenden Bloͤdigkeit befreyet / 
ſo muß man hingegen auch bekennen / daß ihre 
Gemuͤther unter waͤhrender Zeit / da ſie mit 
Comoͤdien beſchaͤfftiget ſeynd / ſehr beunruhiget 
und zerſtreuet werden; zu geſchweigen / daß der 
Thon ihrer Stimme und die reg: 177 
1 eibe 
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sibes offtmahls zu einer gezwungenen Comoͤ⸗ 
iantiſchen Art gewoͤhnet werden/ welche ihnen 
ernach die Zeit ihres Lebens anhaͤnget / und 
durch fie ſich unter andern Leuten / welche zu 


. 85 


ben wiſſen / zum Gelächter machen. Von 
enen Platzen / welche die Zuſchauer in denen 


pern und Comoͤdien einnehmen / und was ſich 
afelbft vor vielerley Gelegenheiten zur Sünde. 
nter beyderley Geſchlechtern ereignen / wäre 
och viel zu ſagen: Jedoch halte ich es vor un⸗ 


öthig / weil die Sache an ſich ſelbſten bekant 


Celiander. Man mag in der Welt uͤber dieſe 
Naterie fo lange zancken / als man will / jo bin 
h zum wenigſten verſichert / daß mie vor meine 
derſon die Beſuchung ſolcher Schauſpiele nicht 


tzlich iſt: Denn was mein Gemuͤthe aus feiner 


ruhe ſetzet / welche es in GO findet / daffele 
e muß ich meiden. Nun aber ſetzet die Opera 
nd Comoͤdie mein Gemuͤthe aus feiner Ruhe 
elche es in GOTT findet: Derowegen muß 


h die Opera und Comoͤdie meiden. 
Erinto, Ich falle dieſem Vernunfft⸗Schluß 
öllig bey / und ſoferne es beliebig iſt / wollen wir 


ng nunmehro nach unſerm Quartier umſehen / 
eil mir das Waſſer den Hunger ziemlich erre⸗ 


et hat. 1 | 
Das fünffte Geſpraͤch. 
Eliander. Es hat mir heute von nichts an⸗ 


As 


ders / als den Opern und Somddien ge⸗ 
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traͤumet. Anjetzo wollen wir ſehen / was un⸗ 


ſer Philoſophe weiter ſaget. | | 
Das funfftzigſte Kapitel, 
Omme nicht an diejenigen Oerter / 

M wo man die Gedichte und Reden fa 
gen oder leſen hoͤret / und laß dich auch 
nicht leichtlich darzu erbitten: Wenn du 
dich aber daſelbſt einfindeſt / ſo erhalte 
deine Ernſthafftigkeit und Beſtaͤndig⸗ 
keit / und hüte dich / daß du niemanden 
daſelbſt beſchwerlich ſeyeſt. 1 
Erinto. Es war bey denen Griechen und Roͤmern 

| nd daß fie ihre Gedichte und Reden 
ffentlich hören lieſſen / um derer verſtaͤndigen 
und gelehrten Leute Urtheil daruͤber zu verneh⸗ 
men / und es iſt kein Zweiffel / daß viele unter 
denen Rednern und Poeten hierdurch einen ei⸗ 
telen Ruhm zu erwerben bedacht geweſen. Man 
darff ſich demnach nicht wundern / daß bpictetus 
feinen Nachfolgern nicht rathen will / ſich leichte 
lich bey dergleichen Prahlereyen einzufinden. 
Celiander, Es gibt noch viele Gelehrten / abs 
ſonderlich Poeten / welche nichts liebers thun / 
als andern Leuten ihre Wercke des Verſtandes 
vorzuleſen / indem ſie dieſe ihre Hirn⸗Bruten 
eben ſo lieb haben / als die Katzen ihre Jungen: 
Daheros fie dieſelben überall mit ſich herum und 
gleichſam aus einem Neſt in das andere ſchlep⸗ 
pen. Ihnen ſelbſten machet es zwar W 
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ruß / wenn fie gleich ihre Papiere in einem 


"age hundertmahl durchleſen ſolten: Aber einem 


ndern eckelt manchmahl ſchon / wenn er das 


ende Zeug nur ein eintziges mahl hoͤren ſoll. 
Erinto. Die Selbſt⸗ Liebe hat wunderliche 
Wuͤrckungen / und man kan ſich vor ihrem 


Sirft nicht gnugſam huͤ ten. 

Das ein und funffzigſte Kapitel, 

Wenn du mit jemanden etwas zu 
thun haſt, abſonderlich wenn es 


iner von denen vornehmſten iſt ſo ſtelle 


ir vor, was Socrates oder Zenon in 


jergleichen Fall wuͤrde gethan haben. 


Auf ſolche Weiſe wird es geſchehen, 
aß es dir nicht an Vernunfft mangelt, 
dasjenige, was dir vorkommt, wohl zu 
errichten. | = 1 
Celiander. Es gehoͤret aller dinges eine ſon⸗ 
yerbare Klugheit darzu / wenn man mit Denen 


Broſſen ein Geſchaͤffte abzuhandein hat / abſon⸗ 


derlich wenn daſſelbe ihrem Eigennutz zuwi⸗ 


er zu ſeyn ſcheinet / und wenn ſie etwas heraus 
eben ſollen / welches fie unrechtmaͤſiger Weiſe 


eſitzen. Derjenige betreugt ſich insgemein ſehr / 

velcher gedencket / daß weil er ein gegründetes 

Recht habe / ſo mul er ſolches auch wider die 

Groſſen nach der ausführen 

önne nichts anders / als ein gluͤcklicher Aus⸗ 
. ö ene 


Schärfe ausführen, und es 
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gang darauf folgen. Dieſer haͤtte vielleicht mit 
feiner Gelindigkeit vermittelſt eines guͤtlichen 
Vergleichs von feiner rechtmaͤſigen Anforde⸗ 
rung noch etwas weniges erlangen koͤnnen / da⸗ 
mit er nicht gaͤntzlich leer ausgegangen wäre: 
Nachdem er ſich aber auf das gefaͤhrliche Meer 
derer Rechts⸗Proceſſe gewaget hat / um daſelbſt 
feinem mächtigen Gegentheil eine See⸗Schlacht 
zu liefern / ſo wird er erfahren / daß die guͤlde⸗ 
ne und ſilberne Kugeln das Schiff ſeiner Hoff⸗ 
nung / wenn auch ſchon die Gerechtigkeit ſelb⸗ 
ſten das Amt eines Schiff⸗Capitains darauf 
verwaltete / uͤber kurtz oder lang zu Grunde 
bohren werden. Die Refponfi juris, welche ein 
ehrlicher Mann von denen Juriſten⸗Facuſtaͤten 
und Schoͤppen⸗Stuͤhlen eingeholet hat / moͤ⸗ 
gen noch ſo gut lauten / ſo fuͤhren ſie doch alle⸗ 
zeit dieſe ſtillſchweigende Clauſul bey ſich: Ber 
walt gehet vor Recht. O wie viele wuͤrden 
ſich nicht in das aͤuſſerſte Verderben geſtuͤrtzet / 
und an den Bettelſtab gebracht haben / wenn 
ſie dieſes bey Zeiten bedacht haͤtten. Die Ge⸗ 
ſetze ſagen / was geſchehen ſolte / und die Gewalt 
thut / was fie will. Wir muͤſſen es demnach wie 
ein bloſes Almoſen annehmen / wenn uns die 
Gewaltigen ein geringes Stuͤcklein von unſerm 
Rechte zukommen laſſen / und wir muͤſſen uns 
noch darzu gegen fie hoͤchlich bedancken / daß 
ſie uns nicht alles genommen haben: Jedoch 
will ich dieſes nicht durchgehends von allen ge⸗ 
ſaget haben; ſondern ich rede nur von demje⸗ 
nigen / was insgemein geſchiehet. | 


Das 


Das zwey und funffigſte apitel. 


gehen wilt, fo ſtelle dir vor, daß 
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du ihn nicht zu Haufe finden wirſt, oder 


daß er ſich verſchloſſen habe, oder daß 
man die Thuͤr vor dir zuſperren wird, 
oder daß er veraͤchtlich mit dir umgehen 


wird. Wenn du nun bey dieſer Beſchaf⸗ 
enheit dennoch zu ihm gehen muſt, ſo 


eide dasjenige geduldiglich, was dir be⸗ 
gegnet, und ſage niemahls bey dir ſelb⸗ 


ſten, es ſeye nicht der Muͤhe werth ge⸗ 


weſen, daß du zu ihm gegangen ſeyeſt. 
Denn dieſes iſt poͤbelhafft, und die Art 
eines ſolchen Menſchen, welcher die aͤuſ⸗ 
ſerlichen Dinge laͤſtert. 

Erinto. Dieſe Betrachtung iſt in Wahrheit 
ſehr noͤthig vor diejenigen / welche bey Hofe 
oder anderswo etwas zu ſuchen oder zu verrich⸗ 
ten haben. Man muß ſich bey dergleichen Faͤl⸗ 
len keinen Gang noch einige andere Bemuͤhung 


verdrieſſen laſſen / ſondern man muß doch wie⸗ 


der vor diejenige Thuͤre kommen / wo man ſchon 
etzliche mahl aͤbgewieſen worden. Man hat es 
offtmahls mit wunderlichen und hoffaͤrtigen Leu⸗ 
ten zu thun. 5 ſich nun nicht immerfort 
unverdroſſen und demuͤthig gegen ſie erweiſen 
will / der wird in feinen Geſchaͤfften wenig oder 

; J 2 nichts 


Wenn du zu einem vornehmen Hern 
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nichts ausrichten. Wenn ich einen vornehmen 
Miniſter oder ſonſten einen hochangeſehenen 
Mann vor mir habe / welcher ſich unfreundlich 
gegen mich bezeiget / ſo muß ich zu meinem Troſt 
ungefehr dieſe Gedancken in dem geheimen Rath⸗ 
„ ſtuͤblein meines Hertzens haben: Du begegneſt 
„ mir zwar ziemlich unfreundlich und grob: Ich 
25 will mir aber einbilden / daß ich mich in ei⸗ 
„ ner Comoͤdie befinde / allwo dir auferleget 
„ worden / die Perſon eines murriſchen und 
„ewiderſinnigen Mannes zu ſpielen. Du 
„ magſt demnach dieſe verdrießliche Perſon fo 
, lange ſpielen / als es dir gefaͤllet / und es ſoll 
„ mir nichts daran mißfallen / wenn ich nur 
„ endlich noch zu meinem Zweck gelange. Mit 
einem Worte: Wer bey Hof und anderswo 
ſeinen Zweck erreichen will / der muß auf gewiſ⸗ 
ſe Maſe unverſchaͤmt ſeyn / und ſich einen klei⸗ 

nen Rauch nicht beiſſen laſſen. 


Das drey und funffzigſte Capitel. 


SEN denen gewöhnlichen Zuſammen⸗ 
künfte enthalte dich der weitlaͤuff⸗ 
tigen und uͤbermaͤſigen Erzehlung dei⸗ 
ner Thaten und aus geſtandenen Ges 
fahr. Denn ob es dir ſchon ergetzlich 
iſt, dich deiner Begebenheiten zu erin⸗ 
nern; ſo iſt es doch andern nicht auch 
eben fo angenehm, dasjenige anzuhoͤ⸗ 
ren, was dir begegnet iſt. 


Celiander. 


Celiander. Die meiften Menſchen ſeynd mit 
dieſem Gebrechen behafftet / daß fie gerne von 
ihrem Lebens⸗Lauff / oder von ihrem Geſchlecht / 
oder von ſonſten etwas reden / welches ſie ſelb⸗ 
ſten angehet. Alles / was ſie ſagen / richten 
ſie ſolchergeſtallt ein / daß es zu ihrem Vortheil 
und Ruhm gereichen moͤge. Einer / deſſen 
Handwerck der Degen iſt / erzehlet ſeine Duelle 
oder Rencontres allemahl dergeſtallt vortheil⸗ 
hafftig / daß ſie von ſeiner Tapfferkeit zeugen / 
und daß er entweder obgeſieget / oder doch zum 
wenigſten feinem Feinde mit vollkommener Tapf⸗ 
ferkeit begegnet ſeye. Einer / welcher in ei⸗ 
nem Amte ſitzet / gibt an den Tag / wasmaſen 
er Vorfahren viele gute Dinge eingehen lafe 
en / und alles in Unordnung gebracht; da er 
hingegen dergleichen Mißbraͤuche gaͤntzlich ab⸗ 
geſchaffet; dergeſtallt daß anjetzo alles wie an 
einer Schnur gehe. Ein Hauswirth iſt nicht 
weniger bemuͤhet / ſein eigenes Lob auszublaſen; 
dahero er vorſtellig machet / wie er alles in der 
Haushaltung verbeſſert / und die Einkuͤnffte um 
ein groſſes vermehret habe. Anderer Staͤnde 
und Arten derer Menſchen anjetzo zu geſchwei⸗ 
gen / ſo wird man mir Beyfall geben muͤſſen / 
daß die meiſten nichts lieberg thun / als Prah⸗ 
lereyen von ihrem eigenen Thun und Laſſen vor⸗ 
zubringen; jedoch mit dem Unterſchiede / daß 
die Einfaͤltigen ihre Waare auf eine plumpe / 
die Verſchmitzten aber auf eine ſubtile Weiſe 
zu Marckte bringen. 


32 Erintos 
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FExinto. Bey Bey dergleichen in i ſſch e ch felbft allzu algu⸗ 
ſehr verliebten Leuten bringt man die Zeit offt⸗ 
mahls ſehr verdrieß lich zu / und wenn es der 
Wohl ſtand lidte / fo würde man ihnen den Nuͤ⸗ 
cken kehren / ehe ſie ihre Erzehlungen geendiget. 
Ich meines Theils bemuͤhe mich / gleich zu An⸗ 
fange von ihnen loszukommen / ehe fie ſie zu 
weit in ſolche Erzehlungen vertiefet haben / in⸗ 
dem ſonſten / wo ſie einmahl im Reden erhitzet 
1 das Ende in langer Zeit nicht zu hof⸗ 
Celiander. Man muß nur das Schnapff⸗ 
Tuch geſchwind vor das Geſicht halten / und ſich 
anſtellen / als ob einem die Naſe blutete/ damit 
en guter Manier von ihnen hinweg ge⸗ 
hen kan. 

E:into, Dieſes Mittel if nicht zu verachten 
und ich bin davor hoͤchlich verbunden. 

Celiander, Man findet / daß vor allen an⸗ 
dern die Krieges⸗Leute gerne von ihren Jeld⸗ 
Zuͤgen reden / wenn auch ſelbige ſchon vorlaͤngſt 
geſchehen / und dannenhero wenig Leuten mehr 
angenehm zu hoͤren ſeynd. Sie ſeynd hierinnen 
ſehr Worts reich / und vergeſſen keinen eintzigen 
Umſtand (wenn er auch ſchon noch fo. gering 
wäre, Niemahlz aber ſchicket es ſich uͤbeler / 
als wenn fie die Samen mit ſolchen Erzehlun⸗ 
gen unterhalten wollen / es ſeye denn / daß es 
dieſelben ausdruͤcklich verlangen / oder deutlich 
zu verſtehen geben / daß ihnen der Martialiſche 
Bericht nicht zu wider iſt. 

Erinto. Ich lane einen geuiſen wan 

er 
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we [cher die Zeit ‚Zeit feines Seben: Shane t mehr als ei⸗ 
nem eintzigen Feld» Zuge beygewohnet / und 
zwar einem ſolchen / wo man keinen todten Mann 
geſehen hat. Nichts deſtoweniger muß dieſer 
friedſame Feld⸗ Zug / in welchem die Feldſche⸗ 
rer nichts weiters zu thun gehabt / als Baͤrte 
zu putzen / allemahl auf das Tapet kommen / ſo 
offt ſich dieſer Mann in einer Geſellſchafft befins 
det / und kan man leichtlich erachten / was ande⸗ 
re deute davon gedencken / welche das Pulver 
beſſer gerochen haben. 

Celiander, Man rede Demnach wenig oder 
nichts von ſeiner eigenen Perſon und von denen 
Seinigen / biß man darum gefraget wird / und 
auch alsdenn richte man die Erzehlung fol cher⸗ 
geſtallt ein / daß ſie im geringsten nicht nach eige⸗ 
nem Lobe ſtincket. 


Das vier und funffzigſte Gapitel, 


Es ſey auch ferne von dir, daß du an 
dere zum Lachen bewegeſt: Denn 
dieſes iſt ein Weg, wodurch man leicht: 
lich in die unaztige Gewohnheit derer un⸗ 
weiſen Leute verfallen kan, und es hat 
die Krafft, daß es das Anſehen, welches 
du bey deinen Vekalten haßt, lechtich 
vermindert. 


Frinto. Jederman hat diejenigen Leute gerne 
um f ſich / welche andere zum Lachen bewegen: 
| 34 Allein 


138 RD 
Allein in der That halt man doch gemeiniglick 
wenig von ihnen / und es werden ihnen ſelten 
wichtige Geſchaͤffte anvertrauet. Es iſt eine 
gewoͤhnliche Arbeit derer Schmarutzer bey Ho⸗ 

fe daß fie laͤcherliche Dinge vorbringen / und 
5 90 auf eine ſolche ſuͤndliche Weiſe ver⸗ 

ienen. 

Cehiander. Unterdeſſen ſeynd fie ſehr ſchaͤdli⸗ 
che Creatucen. / und weil manche Fuͤrſten der⸗ 
gleichen unnuͤtzes Geſchwaͤtz gerne hören / ſo 
nehmen ſie ſich offtmahls nicht die Zeit / ihren 
Raͤthen / wenn fie etwas ernſthafftes vortragen 
wollen / eine halbe Stunde lang Audientz zu 
geben / weil fie nicht gerne eine halbe Stunde 
verliehren / mit dergleichen unnuͤtzen Favoriten 
umzugehen. 1 \ 
Frinto. Durch ſolche laͤcherliche Poſſen wird 
insgemein der Nechſte beleidiget / indem man 
ihn entweder durch die Hechel ziehet / oder die 
Ehrbarkeit verletzet / weil man unzuͤchtige Din⸗ 
ge mit poſſirlichen oder zweydeutigen Worten 
vorſtellig machet. ii u 

Celiander, O wer an die vergangene Zeit 
und an ſeine darinnen begangene Suͤnden / an 
die gegenwaͤrtige Zeit und die darinnen zu be⸗ 
ſorgende Gefahr / wie auch an die zukuͤnfftige 
Zeit / und an die darinnen bevorſtehende Ewig⸗ 
keit der Verdamnuͤß aller a Suͤn⸗ 
der gedencket / dem werden die Poſſen leichtlich 
vergehen / woferne er nicht ein wuͤrcklicher 
Atheiſte iſt. . DI 

Erinto, Viele bilden ſich ein / es ſeye eine 

a groſſe 
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groſſe Klugheit / wenn fie bey allen Gelegenhei⸗ 
ken etwas Laͤcherliches vorbringen koͤnnen: Ich 
will ihnen aber dieſen Ruhm lieber goͤnnen / als 
mir felbften / und ich glaube ſicherlich / daß man⸗ 
cher dort weinen wird / welcher alhier zu viel ge⸗ 


lachet hat. | | 
Das fuͤnff und funffzigſte Kapitel. 
VS iſt gleichfalls gefaͤhrlich, zu unflaͤ⸗ 
Ergen Reden zu ſchreiten. Woferne 
demnach etwas dergleichen vorfaͤllet, ſo 
ſtrafe entweder (wenn es die Gelegen⸗ 
heit leidet) denjenigen, welcher derglei⸗ 
chen Rede eingeſtreuet hat, oder bezeige 
zum wenigſten mit Stillſchweigen und 
mit der Roͤthe, wie auch mit der Ernſt⸗ 
8 Angeſichtes, daß dir 
ieſes Geſchwaͤtz mißfallen hat. 


Celiander. Niemahls ſeynd die Zoten und 
unflaͤtige Reden ſo ſehr im Gebrauch geweſen / 
als anjetzo / indem man ſich offtmahls nicht 
ſcheuet / ſelbige in Gegenwart des Frauenzim⸗ 
mers vorzubringen; ja die Damen tragen unter⸗ 
weilen kein Bedencken / entweder ihren Wohl⸗ 
gefallen uͤber dergleichen Aergernuͤß durch ein 
Gelaͤchter zu bezeugen / oder die Antwort eben 
ſo garſtig einzurichten / als die Frage geweſen iſt. 
Da heiſſet es wohl recht: Weſſen das Hertz 
voll iſt / deſſen gehet der Mund uber. 

| J 5 Erineo. 
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Erinto. Alldieweil die Eltern dergleichen un⸗ 
flätige Reden fuͤhren / und ihre Kinder zuhören 
laſſen / ſo gewohnen es dieſe aus einem boͤſen 
Stamm hervorſproſſende Zweige von Jugend 
auf / und wegen dieſer langwierigen Gewohnheit 
glauben ſie hernach nicht / daß es Suͤnde ſeye. 
Dahero koͤmmt es auch / daß offtmahls kleine 
Knaben und Maͤgdlein von unzuͤchtigen Dingen 
mehr zu reden wiſſen / als einige erwachſene Leu⸗ 
te verſtehen / welche ihre Jugend in Zucht und 
Ehrbarkeit zugebracht haben. er 
Celiander. Es iſt aber nicht genug / daß wir 
uns huͤten / unſere zum Lobe GOttes erſchaffene 
Zungen mit ſolchem Kothe zu beflecken; ſondern 
wir muͤſſen uns auch befleiſſigen / unſern Nech⸗ 
ſten zu warnen / wenn wir ſehen / daß er ſich in 
dieſem Unflat herumweltzet. Und dieſes iſt es / 
was uns Epicterus allhier zugleich fo ernſtlich 
vorſtellet. Es geſchiehet aber 5 wenig unter 
denen ſo genanten Chriſten; ſondern die mei⸗ 
ſten ſeynd noch darzu mit einer ſo groſſen Men⸗ 
ſchen⸗Furcht behafftet / daß ob ſie ſchon dieſen 
Greuel gnugſam erkennen / ſie dennoch aus 
Gefaͤlligkeit gegen dergleichen aͤrgerliche Leu⸗ 
te bey Anhörung ſolcher fündfichen Reden / zus 
mahl wenn ſich jene mit dem Geſichte gegen 
ſie kehren / mit einem freundlichen Laͤcheln be⸗ 
zeugen / daß ihnen der ausgeſpiene Unflat nicht 
zuwider geweſen. 3 | 

Erinto. Diefe Leute ſeynd nicht werth / daß 
man ſie Chriſten nennet. Es gehet zwar ſel⸗ 
ten an / daß man denen Zoten ⸗ Ne 8 
LEUER, 
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Greuel ihrer Suͤnden vorſtellen kan / wenn ſie 
dieſelben in einer Geſellſchafft ausuͤben; jedoch 
laͤſſet fich ſolches thun / wenn man allein bey 
ihnen iſt / und alsdenn muß es mit lauter Liebe 
geſchehen / damit dieſe elende Leute ſehen / wie 
ut man es mit ihren Seelen meinet. In der 
Geſellſchafft aber muß man wie unſer Philo⸗ 
ſophe erinnert / fein Mißfallen durch Still 
ſchweigen / Scham⸗Roͤthe und ernſthaffte Ge⸗ 
berden an den Tag legen / damit kein eintziger 
unter denen Anweſenden argwohnen kan / man 
habe einigen Gefallen an dieſer Zungen⸗Suͤnde. 


Das ſechs und funffzigſte Kapitel. 


W̃ Enn du das Bildnuß einer Wol⸗ 
ſuſt ein deinem Gemüthe gefaſſet 
Haft, fo maſige dich, damit du nicht 
durch Diefelbe beweget werdeſt; ſondern 
überlege die Sache, und nimm dir Zeit, 
deswegen mit dir ſelbſten zu rathſchla⸗ 
gen. Hernach bedencke beyde Zeiten, 
nemlich diejenige, darinnen du der 
Wolluft genieſſen wirft, und ſodann Die: 
jenige, darinnen du nach genoſſener 
Wolluſt eine Reue empfinden, und dich 
ſelbſten beſtrafen wirſt. Halte nun ei⸗ 
nes gegen das andere, und bedencke, 
daß woferne du dich der Wolluſt ent; 
ſchlaͤgeſt, du dich erfreuen, und dee 
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loben wirft. Wenn es dich aber beduͤn⸗ 
cket Zeit zu ſeyn, eine Sache zu deiner 
Ergetzung vorzunehmen, fo huͤte dich, 
daß dich ihre Liebkoſungen, Annehm⸗ 
lichkeiten und Neigungen nicht uͤber⸗ 
winden; ſondern ſetze ihr entgegen, wie 
viel vortrefflicher das Andencken eines 
ſolchen Sieges ſeye. N | 

Celiander. Man muß denen wolluͤſtigen Ges 
dancken und Begierden im Gemuͤthe wider⸗ 
ſtehen / ſo bald fie ſich zeigen / und man muß die 
Wolluͤſte gleichſam im erſten Bade erſticken. 
So bald ich dieſe liſtigen Feinde mercke / weiſe 
ich ſie mit ernſthafften Gedancken ab / wor⸗ 
zu ein Chriſte aus dem Worte Gottes gnug⸗ 
ſam Anlaß nehmen kan: Die Welt bildet ſich 
ein / daß die Gedancken zollfrey ſeynd: Aber 
von ſolcher Zoll⸗Freyheit will die Gerechtigkeit 
Gottes nichts wiſſen / und wir werden ſo gar 
auch von demjenigen / was in dem innerſten 
Grunde unſerer Seelen vorgehet / Rechenſchafft 
geben muͤſſen. ee eee 
EBrinto. Die Bezwingung derer Gedancken 
iſt fo ſchwer nicht / wie die Leute insgemein glau⸗ 
ben / und wer ſich nur ein wenig Zwang anthun 
vill / der wird erfahren / wie weit er es bringen 
kan. Man erfaͤhret offtmahls / daß ein Kran⸗ 
cker ſeiner Schmertzen vergiſſet / wenn er mit gu⸗ 
ten Geſpraͤchen unterhalten wird / und mancher 
Schuldner weiß ſich ſo viele Veraͤnderungen zu 
machen / daß er ſelten an ſeinen n au 
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ſtand gedencket. Solte ſich denn ein Chriſt die 
Schande anthun / und die ſuͤndlichen Gedancken 
über ihn herꝛſchen laſſen? ? 
Celiander. Man muß ſich nur den Betrug 
aller fleiſchlichen Wolluͤſte recht vorſtellen / ſo 
wird die Begierde nach denenſelben leichtlich 
verlöfchen. Die wolluͤſtigſte Menſchen muͤſen 
felbft geſtehen / daß bey allen ihren eitelen Erge⸗ 
tzungen mehr Bitterkeit / als Suͤſſigkeit zu fin⸗ 
den iſt / indem fie von Natur alſo beſchaffen 
ſeynd / daß fie einen Verdruß und eine Schwaͤ⸗ 
chung des Leibes nach ſich ziehen. Wem dem⸗ 


nach dergleichen Vorbildungen und wolluͤſtige 


Gedancken einfallen / der bedencke Fre ob 
eine augenblickliche Ergetzung die Muͤhe belohne⸗ 
ſeinen Leib zu ſchwaͤchen / und ſeine Seele zu ver⸗ 
letzen. Wenn wir nur ein wenig nachdencken / 
o werden wir befinden / daß bey unſern Lebens⸗ 
eiten / derer alten Geſchichten anjetzo zu ge⸗ 
ſchweigen / viele Wolluͤſtige an ihrem Leibe / an 


ihrer Ehre und an ihrem Vermoͤgen in ein ſol 


ches Elend gerathen ſeynd / daß man nicht ohne 
Entſetzen daran gedencken kan. Muß man nicht 
ſagen / daß viele Unzuͤchtige nichts anders / als 
Maͤrtyrer des Satans ſeynd / wenn ſie mit ih⸗ 
ren unflaͤtigen Kranckheiten dem Artzt unter die 
Haͤnde kommen / und noch bey lebendigem Leibe 
zu einem ſtinekenden Aas werden? Muß man 
mir nicht auch geſtehen / daß mehrere Menſchen 
in dem Wein und andern hitzigen Getraͤncken / 
als im Waſſer erſauffen? Und wie viele Groſſen 
in der Welt wuͤrden ihr Alter hoͤher bringen / 

i wenn 
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wenn ſie die groſſen Glaͤſer nicht fo fleiffig aus⸗ 
NMkete mn. 
Erinto. Ich habe nichts darwider einzuwen⸗ 
den / und wir wollen ihnen ihre Marter und 
Quaal / die ſie ſich ſelbſten anthun / gerne allein 
laſſen. | ö 
Das ſieben und funffzigſte Capitel. 
Wen du etwas thuſt, welches du 
zu thun beſchloſſen haft, fo wei⸗ 
gere dich niemahls, geſehen zu werden, 
indem du es verrichteſt, ob ſchon viele 
Leute übel davon urtheilen moͤgten. 
Denn woferne du unrecht thuſt, ſo mei⸗ 
de die Sache ſelbſten: Wenn du aber 
recht thuſt, warum fuͤrchteſt du dich vor 
denjenigen, welche dich unrechtmaͤſiger 
Wei en 8 
Celiander. So lange man noch das Urtheil 
der Menſchen in billigmaͤſigen Dingen ſcheuet / 
ſo lange lebet man in einer elenden Sclaverey / 
und iſt von der Freyheit der Kinder GOttes 
weit entfernet. Ein gewiſſer Frantzoͤſiſcher 
Sitten⸗Lehrer ſaget / wenn man etwas gutes 
vorhabe / fo ſolle man nicht zuvor fragen: Qu'en 
dira-on ? Was wird man darvon ſagen? 
ſondern man ſolle nur allemahl auf G Ott und 
auf fein Gewiſſen ſehen / und dies Renſchen dar⸗ 
von reden laſſen / was fe wollnzzt. 
f f Ernte, 
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Erinto. Wenn man dieſe Regel jederzeit bes 
obachtet / fo darff man nicht fo ſehr bemuͤhet 
En feine Wercke und Verrichtungen zu ver⸗ 
bergen: Denn ob es ſchon wegen der menſch⸗ 
lichen Boßheit nicht rathſam iſt / alles ſo bloſer 
Dinge vor denen Augen der Menſchen zu thunz 
ſo wird man ſich doch nicht viel Kummer ma⸗ 
chen / daß vielleicht etwas von demjenigen / was 
man thut / vor der gantzen Welt offenbar wer⸗ 
den moͤgte / weil man nichts anders thut / als 
was zu verantworten iſt. . 
Celiander. Man thue demnach nichts / als 
was man mit gutem Gewiſſen vor den Augen 
Gottes thun kan / ſo wird man das Urtheil 
der Menſchen wenig achten / und ſich wenig 
darum bekuͤmmern / ob dasjenige / was man 
thut / werde offenbar werden / oder nicht. 


Das acht und funffzigſte Kapitel, 
Geeich wie dieſe Worte: Es iſt Tag / 
Ves iſt Nacht / wahr ſeynd, wenn 
man ſie folgendermaſen von einander 
ſcheidet: Es iſt entweder Tag / oder 
es iſt Nacht; alſo gelten ſie gantz und 
gar nichts, wenn man fie zuſammen fuͤ⸗ 
get, und ſaget: Es iſt Tag / und es 
iſt Nacht. Gleicherweiſe wenn du 
auf einem Gaſtmahl das beſte von dem⸗ 
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jenigen, was aufgetragen wird, hinweg 
nimmeſt, fo thuſt du zwar vor deinen 
Leib etwas nuͤtzliches; wenn du aber 
die Gemeinſchafft betrachteſt, welche 
unter denen Gaͤſten zu finden iſt, fo wirft 
du verſpuͤren, daß dein Verfahren eine 
grofie Schande nach fich ziehet. Wenn 

u demnach bey jemanden zu Gaſte biſt, 


EIER 


fo bedende, daß du nicht allein auf die 


Koſtbarkeit derer Speiſen ſehen muͤſſeſt. 
welche deinem Leibe angenehm ſeynd, 
ſondern daß auch die Ehrbarkeit zu be⸗ 
obachten ſeye, welche dem Gaſtgeber 
gebuͤhret. | 
Erinto. Wer feinen Begierden den Zaum 
laͤſſet / der begehet nicht allein viele Suͤnden / 
ſondern auch viele Unhoͤflichkeiten / weil er nur 
auf ſich ſelbſten / nicht aber auch auf andere 
Menſchen ſiehet: Ob nun ſchon eine ſolche ei⸗ 
gennuͤtzige Grobheit / wie ſie Kpictetus alhier be⸗ 
ſchreibet / bey unſern Gaſtmahlen nicht eben 
ſehr gebräuchlich iſt / indem niemand gerne vor 
einen leckerhafften Menſchen oder Vielfraß ges 
halten ſeyn will: So iſt es doch noch ſehr ge⸗ 
woͤhnlich / daß einer dem andern nicht allein al⸗ 
les vor dem Maule hinweg reiſſet / wo er nur 
kan / ſondern ihm auch dasjenige zu nehmen ſu⸗ 
chet / was er ſchon wuͤrcklich im Maule hat. 
Celiander. Ein gerechter und tugendhaffter 
Menſch bildet ſich keinesweges ein / daß . 
ein 
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fein auf der Welt leben ſoll / ſondern daß auch 


andere neben ihm leben muͤſſen / und dannen⸗ 


hero traͤget er keine Begierde / alles zu ſich zu 
raffen / dem Nechſten aber nichts uͤbrig zu 
laſſen. 5 i 


Das neun und funffzigſte Capitel. 
MEnn du eine Perſon vorſtellen wilt, 
welche deine Kraͤffte uͤberſteiget, 
fo wirſt du dieſelbe nicht allein uͤbel ſpfe⸗ 
len, ſondern auch diejenige vernachlaſſi⸗ 
gen, welche du vorſtellen koͤnteſt. 


Erinto. Die meiſten wollen in der Welt 
groͤſſere und geſchicktere Perſonen vorſtellen / 
als ſie wegen ihrer geringen Eigenſchafften ver⸗ 
mögend ſeynd: dahero werden offtmahls fü 
viele Aemter mit Thoren und untuͤchtigen Leu⸗ 
ten beſetzet. Es iſt einem Dorff⸗Schultzen ei⸗ 
ne groͤſſere Ehre / daß er ein kluger Dorf 
Schultze iſt / als wenn ein groſſer Staats⸗Mi⸗ 
niſter durch ſeine Thorheit und Ungeſchicklich⸗ | 
keit zeiget / daß er nicht einmahl tuͤchtig ſeye / 
eine Dorff⸗Gemeinde zu regieren. Es iſt beſ⸗ 
ſer / daß man ſich zu wenig / als zu viel zutrauet / 
und wenn dieſes geſchaͤhe / ſo wuͤrde das gemeine 
Weſen durch die Untuͤchtigkeit derer hohen und 
niedrigen Beamten nicht ſo viel Schaden lei⸗ 
den / als man faft durchgehends erfahren muß. 

Celiander. Ein ſolcher ehrgeitziger Menſch 
verwaltet nicht allein dasjenige Amt ſehr übel, 
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darein er ſich / unerachtet es über feinen Hori⸗ 
zont iſt / durch allerhand krumme Spruͤnge ein⸗ 
gedrungen hat / ſondern verſaͤumet auch hier⸗ 
durch dasjenige Amt / welches er mit gutem Nu⸗ 
tzen hätte verwalten koͤnnen. Ich will ein klei⸗ 
nes Exempel hiervon geben. Wenn einem bey 
der Jugend nuͤtzlichen Schulmeiſter die hoch⸗ 
muͤthige Gedancken einkommen / daß er gerne 
Pfarrer ſeyn / und die Ehre haben wolte / daß 
ſein kuͤnfftiger Nachfolger in dem Schulmeiſter⸗ 
Amt biß an die Cantzel hinter ihm hergehen ſol⸗ 
te / er auch unerachtet ihm zu dieſer geiſtlichen 
Wurde alle benoͤthigte Eigenſchafften mangeln / 
dennoch durch unermuͤdetes Lauffen und Ren⸗ 
nen endlich zu ſeinem Zweck gelanget / ſo iſt die 
ihm anvertraute Gemeinde nicht allein mit ei⸗ 
nem elenden Seelſorger geplaget; ſondern er 
vergraͤbt auch zugleich ſein Pfund / mit welchem 
er bey der Jugend noch haͤtte wuchern koͤnnen. 

Erinto. Die Sache hat ihre Richtigkeit; die 
Welt aber will in dieſem Stücke betrogen ſeyn / 
und wird auch noch ferner betrogen werden. 


Das ſechtzigſte Capitel. 


one du dich im Gehen vorſie⸗ 
A Heft, daß du nicht in einen Nagel 
tritſt, oder den Fuß verrenckeſt: Alſo 
ſiehe dich in deinem Leben vor, daß du 
deine Vernunfft nicht verletzeſt, welche 
alle deine Wercke und Handlungen 5 
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gieren fol, Woferne wir dieſes in al- 
len Dingen beobachten werden, ſo wer⸗ 
den wir alles und jedes vorſichtiger an⸗ 
greiffen. „ | 
Celiander. Die Natur hat uns fehr behut⸗ 
ſam gemachet / daß wir alles nach Moͤglichkeit 
meiden / was unſern Leib beſchaͤdigen koͤnte. Ach 
warum wenden wir denn unſere Vernunfft 
nicht immerfort darzu an / daß unſere Seele 
auf keinerley Weiſe verletzet werde? Sobald 
der Leib niederfaͤllet / werffen ſich die Haͤnde 
augenblicklich vor / damit die zarten Theile des 
Leibes keinen Schaden leiden moͤgten. Wenn 
ein Fuß auf der einen Seite zu ſtraucheln be⸗ 
ginnet / fo lencket ſich der gantze Leib alſobald 
auf die andere Seite / damit der Fall durch 
Beobachtung des gleichen Gewichtes verhuͤtet 
werden moͤgte. Die Augen ſehen immer dar 
vor ſich / und zeigen denen Fuͤſſen den Weg / 
damit dieſelben nicht anſtoſſen moͤgten. O laſ⸗ 
ſet uns dahin ſtreben / daß die Augen unſers 
Geiſtes doch auch unaufhoͤelich wachſam ſeyn / 
damit wir nicht aus der Gnade Gottes fal⸗ 
len / noch uns von dem ſchmalen Pfad auf 
den breiten Weg verirren. „ 


Das ein und ſechtzigſte Capitel. 
Er Leib eines jeden iſt das Mas 
des Reichthums, gleich wie der 
Fuß des Schuhes Wenn du bey die⸗ 
7 Ä K 2 ſem 
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ſem Maſe verharreſt, fo wirft du das 
Mittel halten; woferne du aber daſſelbe 
uͤberſchreiteſt, ſo wirſt du dich nothwen⸗ 
dig in das Verderben ſtuͤrtzen, gleichwie 
es auch mit dem Schuh beſchaffen iſt. 
Wenn du darinnen das Mas deines 
Fuſſes uͤberſchreiteſt, ſo wird daraus 
erſtlich ein verguͤldeter, darnach ein pur⸗ 
purfarbener und endlich ein geſtickter 
Schuh: Denn worinnen man das 
Mittel einmahl uͤberſchritten hat, Darin: 
nen iſt hernach kein Ende zu finden. 


Erinto, Alldieweil der Menſch das Mas ſei⸗ 
nes Reichthums nach dem Maſe ſeines Leibes 
richten ſoll / ſo wird er beſinden / daß er nicht 
ſo viel zu ſeinem Leben noͤthig hat / als die Kin⸗ 
der dieſer Welt insgemein glauben. Der Apo⸗ 
ſtel Paulus thut hierinnen den beſten Ausſpruch / 
wenn er ſaget: Es iſt aber ein groſſer Ge⸗ 
winn / wer Gottſeelig iſt / und laͤſſet ihm 
genuͤgen: Denn wir haben nichts in die 
Welt gebracht / darum offenbar iſt / wir 
werden auch nichts hinaus bringen. Wenn 
wir aber Nahrung und Kleider haben fo 
laſſet uns begnuͤgen. O was iſt die Ver⸗ 
gnuͤgung vor ein groſſer Reichthum! Man muß 
demnach vornemlich auf dasjenige ſehen / was 
zur Leibes⸗Nothdurfft unumgaͤnglich noͤthig iſt / 
und wenn man daſſelbe erlanget hat fo muß 
Man ſich por den Reicheſten in der Banken, e 
alten. 
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halten. Alldieweil ſich aber durch Vermeh⸗ 
rung des Reichthums auch insgemein der Hoch⸗ 
muth bey denen Menſchen vermehret / ſo wol⸗ 
len ſie auch nach deſſelben Beſchaffenheit ihren 
Staat von einer Zeit zur andern vergroͤſſern / 
und dannenhero ſtreben ſie immerfort nach größ 
ſerem Reichthum / damit die Einnahmen von 
denen Ausgaben nicht uͤbertroffen werden moͤg⸗ 
ten. Ich kenne eine gewiſſe Frau / welche bey ihrem 
erſten Mann / der kein groſſes Vermoͤgen beſas / 
ſehr hurtig und munter war / und ohne eintzige 
Beſchwerung durch die gantze Stadt zu ihren 
Bekanten gehen konte. Als fie aber nach 
ſeinem Abſterben einen andern heyrathete / wel⸗ 
cher Kutſch und Pferde hatte / bildete fie ſich 


ein / fie wuͤrde vor Zaͤrtlichkeit alſobald ein Bein 


brechen / wenn fie nur quer über die Gaſſe zu 
Fuß gehen ſolte. Allein was geſchahe? Die⸗ 
fer Mann ſtarb auch / und lies viele unbezahl⸗ 


te Schulden; dahero ſich die Frau wiederum 


zu dem Fußgehen bequemen muſte / und es auch 
eben ſo gut / als zuvor / verrichten konte. 
Celiander. Es iſt gewiß / daß der Menſch zu 
ſeinem Unterhalt nicht gar viel brauchet / wenn 
er nur nicht zaͤrtlich / noch hochmuͤthig iſt / und 
wer ſich entſchlieſſen kan / mit geringer Koſt und 
Kleidung zu frieden zu ſeyn / der hat keine Urſa⸗ 
che nach groſſem Reichthum zu ſtreben. Gleich⸗ 
wie man aber im gemeinen Sprichwort ſaget / 
daß der Magen ehe zu fuͤllen iſt / als die Augen: 
Alſo iſt auch der elende Leib mit wenigem zu er⸗ 
halten / und iſt es insgemein nichts anders / als die 
2 5. Gl Begier⸗ 


Begierde zu den vergaͤnglichen Gütern dieſer 
Welt / was uns reitzet / nach Reichthum zu ſtreben. 
Erinto. Das rechte Mas beſtehet in dem Ge⸗ 
bet / welches Salomon folgendermaſen zu Ott 
abſchickte: Armuth und Reichthum gib mir 
nicht: Laß mich aber mein beſcheiden Theil 
Speiſe dahin nehmen. Ich moͤgte ſonſt / 
wo ich zu ſatt wuͤrde / verleugnen / und 
ſagen: Wer iſt der HERR: Oder wo 
ich zu arm würde, moͤgte ich ſtehlen / und 
mich an dem Nahmen meines GOttes ver⸗ 
greiffen. | 
Celiander. Es muß aber dieſes Gebet in fol 
cher Gelaſſenheit geſchehen / daß der Menſch zu⸗ 
gleich GOT bittet / ihn bey dem Reichthum 
ohne Hochmuth und Uppigkeit und bey der Ar⸗ 
muth ohne Ungeduld und Verzweiffelung zu be⸗ 
wahren / ſoferne es ſeiner Goͤttlichen Weisheit 
nicht gefiele / ihn in der Mittel⸗Straſſe zwiſchen 
Reichthum und Armuth zu erhalten / und des 
Wunſches Salomonis theilhafftig zu machen. 


Das zwey und ſechtzigſte Kapitel. 


Doe Weibes⸗Perſonen werden alſo⸗ 
bald vom vierzehenden Jahre ihres 
Alters von denen Manns Perſonen 
ihre Beherꝛſcherinnen genennet. Weil 
ſie demnach ſehen, daß ſie keine andere 
Verrichtungen haben, als ſich zu denen 
Manns⸗Perſonen zu geſell. , ane 
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fe an, ſich zu ſchmüͤcken n, und in den 
Schmuck und Putz ſetzen ſie ihre gantze 


Hoffnung. Dahero iſt es noͤthig, ih⸗ 


nen mit Fleiß zu verſtehen zu geben, daß 
ſie um keiner andern Urſache wegen ge⸗ 


ehret werden, als damit ſie ſich ſittſam, 


ſchamhafftig und maͤſig bezeigen ſollen. 
Erinto. Es iſt billig / daß man dem Frauen⸗ 


zimmer viel Ehrerbietung erzeiget: Wenn aber 


die jungen Maͤgdgen / abſonderlich wenn ſie ei⸗ 


nen guten Spiegel haben / von allen verliebten 


Gecken gleichſam wie Goͤttinnen angebetet / und 


uͤberredet werden / daß ſich jederman unter ihre 


Botmaͤſigkeit begeben müffe/ fo kan eine ſolchee 


Perſon / vornemlich wenn der Ehrgeitz ihre here⸗ 
ſchende Begierde iſt / in ihrem Gemuͤthe ſehr 
verdorben werden. Hierdurch geſchiehet es 
auch / 9 dergleichen vergoͤkterte Schoͤnheiten 


offtmahls die vortheilhaffteſten Heyrathen aus⸗ 


ſchlagen / weil ſie denen Schmeicheleyen ihren 


„ gar zu viel Geher gegeben haben, Kom⸗ | 


Nen nd alsdenn ifteg Bi umdglichr bee eine 


ſolche vergoͤtterte Creatur / wenn ſie ſich in der⸗ 


gleichen Schrifften zu es vertiefet / und ae 
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ihre Eltern oder Vormuͤnder nicht mit ihrem 
Willen übereinftinmen / ſich durch ihren Lieb⸗ 
haber heimlich entführen laͤſſet / weil fie geleſen 


hat / daß zwey verliebte Perſonen offtmahls 


durch weitentlegene Laͤnder uͤber Jahr und Tag 
mit einander fortgereiſet / ohne daß ihre Keuſch⸗ 
heit im allergeringſten verletzet worden. | 

Celiander, An der Erziehung derer jungen 
Weibes⸗Perſonen waͤre überall vieles zu ver⸗ 
beſſern / und wenn dieſes geſchaͤhe / ſo wuͤrden / 
meines Erachtens / nicht ſo viele ungluͤckliche 


Ehen anzutreffen ſeyn. Es iſt ein groſſes Elend) 


daß die Weibes⸗Perſonen / diejenigen ausge⸗ 


nommen / welche von gantz geringem Stande 
ſeynd / von Jugend auf faſt zu nichts anders / als 
zu der Eitelkeit und vor dem Spiegel zu ſtehen 


angewoͤhnet werden. Dieſes iſt meiſtentheils ihr 
Haupt⸗Werck / und was ſie ſonſten vornehmen / 


halten ſie nur vor Neben⸗ Dinge. Dahero 


fie auch von nichts beſſer zu reden wiſſen / als von 
ihrer Coeffuce und Kleidung. 
FErinto. Sie ſeynd in Wahrheit zu beklagen / 


und die Gewohnheit hat es bey mancher ſo weit 


gebracht / daß uner achtet fie ſonſten eine gute 
Erkentnuͤß in dem Chriſtenthum beſitzen / ſie 


dennoch nicht begreiffen / daß ſie zu viel Zeit / 


wovor ſie dermahleins Rechenſchafft zu geben 
haben / auf die eitele Lappereyen gewendet / und 
zu offt vor dem Spiegel geſtanden haben. 


Deliander. Woferne fie ſich nicht enthalten koͤn⸗ 
ken / ihrer vorigen Gewohnheit nach / faſt alle 
Viertel⸗Stunden einmahl vor den Spiegel zu 


kre⸗ 


Ber fo wo m wolte ic i. ihnen folgende oder andere 
dergleichen Gedancken wuͤnſchen: „ Du lieber 
» GOTT! Du haſt mir eine menſchliche Geſtallt 
„gegeben / und mich zu deinem Ebenbilde er⸗ 
„ ſchaffen. Ach verleihe / daß ſo offt ich mein 
„eigenes Angeſicht ſehe / ich an die abſcheuliche 
„Geſtallt gedencke / welche mein innerliches ver⸗ 
„derbtes Weſen von Adam geerbet hat, Ders 
„leihe mir aber deines Heiligen Geiſtes Bey⸗ 
„ ſtand / daß dein allerliebſter Sohn JEſus 
„ Chriſtus A Geſtallt in mir gewinne / und 
o, laß mich alle Augenblick daran gedencken / daß 
„meine gegenwartige aͤuſſerliche Geſtallt ſich in 
„kurtzer Zeit in einen abſcheulichen Todten⸗ 
„Kopff verwandeln werde / u. d. m. 


Erinto. Ich erinnere mich nicht / in einem 


eintzigen Gebet⸗ 3 unerachtet die Menge 

ſolcher Buͤcher unendlich groß iſt / eine Formul 
gefunden zu haben / wie ein Frauenzimmer ihr 
Gebet vor dem Spiegel beten folle; dahero wir 
vielleicht einer Neuerung in der Religion be⸗ 
ſchuldiget werden wuͤrden / wenn unſer Diſcurs 
unter die Leute kaͤme. | 
Celiander. Darum iſt es gut/ daß wir keine 
Spionen um uns haben. Indeſſen kan man 
nicht leugnen / daß die Eitelkeit unter denen 
Weibes⸗ Perſonen in 1 Vaterlande an⸗ 
jetzo weit groͤſſer ſeye / als ſie zu unſerer Vor⸗ 
eltern Zeiten geweſen / nachdem unſere alte 
Deutſche Ehrbarkeit durch die angenommene 
allzufreye Frantzöſiſche Lebens⸗Art unter dem 
vornehmen Frauenzimmer eingefuͤhret / und dar⸗ 
N gegen 
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gegen der Spinn⸗ Nocken nee andern zul m 
weiblichen Arbeit gehörigen Werckzeugen in die 
Allerley⸗Kammer unter das alte Eifen geworffen 
worden iſt. Daß der Muͤſſiggang aller Laſter Ans 
fang ſeye / ſolches iſt in Anſehung derer Damen 
eben ſo ein wahres Sprichwort / als in Anſehung 
anderer Menſchen / und werden fie hiernechſt auch 
dermahleins wegen der übelangemwendetengeit ei⸗ 
ne ſchwere Rechnung abzulegen haben. 

Erinto. Welche demnach derjenigen Ehre / 
die man ihnen gewoͤhnlicher Weiſe anthut / recht 
wuͤrdig ſeyn wollen / die muͤſſen ſich mehr auf die 
Zierde ihrer Seelen / als auf den Schmuck ih⸗ 
rer Leiber befleiſſigen. 


Das drey und ſechtzigſte Capitel 


Es iſt ein Zeichen eines dummen und 
ungeſchickten Geiſtes, ſich lange Zeit 
mit denenjenigen Dingen auf halten, 
welche den Leib angehen, zum E em⸗ 
pel, lange Zeit den Leib üben, lange Zeit 
eſſen, lange Zeit trincken, lange Zeit auf 
dem heimlichen Gemach bleiben, lange 
Zeit mit dem Beyſchlaf zubringen. Denn 
dieſe Dinge muß man nur obenhin thun; 
| > Sorge aber auf air ya N wen⸗ 
en. 


Ceſiander. Wenn dieſes / was allhier geſa⸗ 
get wird / unſtreitig wahr iſt / daran ich denn im 
gering⸗ 


zeringſten nicht weft ſo muß Europa / und 
arinnen vornemlich auch Deutſchland / mit uns 
ehlich vielen dummen Köpffen angefuͤllet ſeyn. | 
Iſſet man nicht offtmahls und in vielen Haus 
ern etzliche Stunden nach einander / welches 
nan in einer Viertel⸗ Stunde r richten / und 
hernach eine nuͤtzliche Arbeit vornehmen koͤnte? 
Erinto. Die Menſchen kommen mir in dieſem 
Stuͤcke faſt vor / wie das Rind⸗ „Vieh und die 
Schweine / welche den gantzen Tag auf der 
Weide gehen / und freſſen; dahero man unter 
andern auch hieraus erkennen kan / daß dieſe 
Thiere keine vernuͤnfftige Seele haben / ohne 
welche fie nichts anders zu thun wiſſen / als freſ⸗ 
ſen / ſauffen und ſchlafen. | 

Celiander. Man muß fans comparaifon dar⸗ 
zu ſagen: Denn ohne dieſe Claufulam falvato- 
riam moͤgte man einen Injurien⸗Proceß zu ge⸗ 
warten haben. Jedoch wieder auf das vorige 
zu kommen / ſo bedencke man nur / was vor Zeit 
auf das leidige Sauffen gewendet wird; da ſich 
doch ein Menſch in wenig Minuten den Durſt 
loͤſchen kan. O wenn die Glaͤſer thaͤten / fo 
wuͤrden manche Staats⸗Miniſter und andere 
in öffentlichen Aemtern figende Leute Zeit genug 
haben / ihre Pflicht der Gebuͤhr nach zu beobach⸗ 
ten / und die Nothleidenden zu hoͤren / welche 
man offtmahls unter dem Vorwand abweiſet / 
— — mit gar zu vielen Geſchaͤfften uͤberhaͤuf⸗ 
et ſeye. 

Erinto. Die meiſte Menſchen ſeynd nicht be⸗ 
forget, wie ſie die Zeit wohl anwenden / um der⸗ 
mahleins 
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mahleins Nechenſchafft dar darvon m von zu geben ſon⸗ 
dern wie ſie die Zeit vertreiben moͤgten / da fie 
ſich doch ſelbſten vertreibet / ja auch uns ſelbſten 
gar bald / ehe wir es uns verſehen / aus der Zeit 
in die Ewigkeit treibet / allwo uns die Zeit gar 
zu lang und ſchmertz lich werden wird / woferit 
wir fie allhier uͤbel angewendet haben. 


Das vier und ſechtzigſte Kapitel, 
Enn dir jemand etwas zu Leide 
thut, oder übel von dir redet, ſo 
gedencke, daß er vermeinet habe es ſehe 
ſeine Pflicht geweſen, ſolches zu thun: 
Es kan nicht ſeyn, daß er demjenigen 
folge, was dich beduͤncket, ſondern er 
olget demjenigen, was ihn ſelbſten be 
uͤncket. Woferne er aber unrecht ur: 
theilet, fo iſt es fein eigener Schade, daß 
er darinnen betrogen wird. Denn wenn 
einer eine Wahrheit, welche ſchwer zu 
verſtehen und verdecket iſt, vor eine Lu⸗ 
gen hält, fo wird die verdeckte Wahrheit 
nicht beleidiget, ſondern derjenige, wel⸗ 
cher (durch fein falſches Urtheil) betro⸗ 
gen wird. Wenn du nun ſolchergeſtallt 
unterrichtet biſt, ſo wirſt du den Ver⸗ 
leumder mit gleichem Gemuͤthe vertra⸗ 
gen. Denn du wirſt bey jeden Laͤſter⸗ 
Worten ſagen: Es beduͤncket ihn alſo. 


Celi- 
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Celiander. Man muß freylich mit einem Ver⸗ 


ſonnen / daß er ſagen ſolte / es ſeye roth: Weil 
"aber die Farbe meiner innerlichen Eigenſchafft 
icht ſiehet / ſo unterſtehet er ſich zu ſagen / daß 
e ſchwartz ſeyen / ob ſie gleich weiß ſeynd. 
Exinto. Die Wahrheit des Unſchuldigen und 
ie Luͤgen des Verleumders kommen doch ins⸗ 
jemein zuletzt an den Tag; dahero dieſer nie⸗ 
nanden betreugt / als ſich ſelbſten. 
Das fuͤnff und ſechtzigſte Kapitel, 
ES jede Sache hat zwey Handgrif⸗ 
Efe, deren der eine erträglich, der an⸗ 
dere aber unertraͤglich iſt. Wenn dir 
derowegen dein Bruder eine Ungerech⸗ 
tigkeit bewiefen hat, ſo faſſe dieſelbe nicht 
mit demjenigen Handgriff, womit er 
die Ungerechtigkeit begangen hat: Denn 
dieſer iſt unertraͤglich, ſondern faſſe den 
andern Handgriff an, welcher dir vor⸗ 
ftellet, es ſeye dein Bruder, und er ſeye 
mit dir guferzogen worden. Alſo 2 N 
ö L 


du die Sache daſelbſt angreifen, 
ertraͤglich A 


Celiander. Hierinnen ſtecket eine herrliche 
Lehre / welche um ſo viel noͤthiger iſt / je mehr 
wir von Natur geneigt ſeynd / alles aufs ſchlim⸗ 
ſte auszulegen / und die Liebe keine ſtadt finden 
zu laſſen / ſo bald wir nur die geringſte Belei⸗ 
digung zu erdulden haben. Wenn uns jemand / 
ſo zu reden / nur ſauer anſiehet / fo vergeſſen 
wir von ſtund an aller vorigen Wohlthaten / 
welche er uns zuvor erwieſen hat. Wenn die 
Zange im Feuer liegt / ſo iſt niemand ſo thoͤ⸗ 
richt / daß er fie an dem gluͤenden Orte anfaſ⸗ 
ſet; ſondern er ergreiffet das kuͤhle Ende. War⸗ 
um machen wir uns denn lieber an das Boͤſe / 
als an das Gute unſers Nechſten / und warum 
verbrennen wir uns ſolchergeſtallt gleichſam 
ſelbſten die Finger? 5 
Erinto. Die Sache iſt ſehr klar: Drum will 
ich nichts darzu ſagen / ſondern etwas neues zu 
betrachten vorſtellen. | De 


Das ſechs und ſechtzigſte Kapitel. 
Dr Reden ſeynd ungereimt: 
Ich bin reicher / als du / dero⸗ 
wegen bin ich beſſer / als du. Ich 
bin beredter / als du / derowegen 
bin ich beſſer / als du. Dieſe aber 
3 reimen 
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edſamkeit / noch der Adel / noch die Gelehr⸗ 
amkeit / noch etwas dergleichen machet / eigent⸗ 
ich zu reden / einen beſſer / als den andern / ſon⸗ 
ern die Gottesfurcht und Tugend. Unterdeſ⸗ 
en iſt nichts gewoͤhnlichers / als daß ſich die 
Menſchen wegen ſolcher vergaͤnglichen Dinge 
inen groſſen Vorzug vor andern einbilden / 
vodurch fie doch ohne die Gottesfurcht und 
Tugend mehr geſchaͤndet als geehret werden. 
Ihne die Gottesfurcht und Tugend iſt das 
Beld ein Unflat / die Beredſamkeit ein Geplau⸗ 
er / der Adel eine Schande und die Gelehr⸗ 
amkeit eine Naſerey. Wenn demnach ein an⸗ 
erer mehr Geld hat / als ich / fo bin ich reich in 
Ott. Wenn er beredter iſt / als ich / ſo bin ich zu 
rieden / wenn ich nur ſagen kan / daß GOtt 
nein Vater iſt. Wenn er aus hoͤherm Stamm 
ntſproſſen iſt / als ich / ſo bin ich ein Kind 
Ottes. Wenn er gelehrter iſt / als ich / fo 


in ich vergnuͤgt / daß ich dieſen Spruch geler⸗ 


jet habe: Thriſtum lieb haben / iſt beſſer / 
denn alles wiſſen 5 


1 


krinto, O ſchoͤne Gedancken / welche ni | 
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ſehr vergnügen : Die Zeit wird aber anjetzo 
von uns begehren / daß wir nach Hauſe eilen 


ſollen. | 1 „ 
| Das ſechſte Geſpraͤch. 

Celiander. Ich darff wohl nicht fragen ob 
es mir erlaubet iſt / in unſerm ſchoͤnen Hand⸗ 
Büchlein fortzufahren: Denn ich weiß / daß 
wir alle beyde darzu geneigt ſeynd / und daß 
uns der weiſe Epictetus bey unſerm Spatzier⸗ 
Gange allemahl ein angenehmer Gefehrte iſt. 


Das ſieben und ſechtzigſte Kapitel. 


Wen ſich jemand geſchwinde badet, 
ſo fage nicht, daß er ſich übel, ſon⸗ 
dern daß er ſich geſchwind gebadet ha⸗ 
be. Trincket jemand viel Wein, ſo ſa⸗ 
ge nicht, daß er uͤbel daran gethan, fon- 
dern daß er viel getruncken habe Denn 
woher weiſt du, ob er uͤbel daran gethan 
habe, ehe du die Urſache ſeines Thuns 
erwogen haſt? Wenn du dieſes thuſt, 
ſo wirſt du einige Dinge beſſer einſehen, 
und hinter die Wahrheit kommen, eini⸗ 
gen aber Beyfall geben. * 
Erinto. Diejenige / welche fo ſehr hurtig 
ſeynd / ein widriges Urtheil uͤber ihres Nech⸗ 
ſten Thun und Laſſen zu allen / und 5 
X | cher⸗ 


hergeftallt zu Richter 


über andere Leute aufs 
zuwerffen / ſolten zum wenigſten dasjenige beob⸗ 
achten / was zu einem Inquiſttions⸗Proteß ers 
fordert wird. Ein gerechter und kluger Rich⸗ 
ter ſpricht kein Urtheil uͤber einen Inquiſiten 
aus / er habe denn erſtlich nach deſſelben vori⸗ 
gem Leben und Wandel auf das genaueſte ge⸗ 
fraget / ihn ſelbſten uͤber die That vernommen / 
die Zeugen verhoͤret / ſelbige mit dem Inquiſi⸗ 
ten confrontiret / ihn feine Defenfion führen 5 
laſſen / und alle Umſtaͤnde / welche etwa ſeiner 
Unſchuld zu ſtadten kommen koͤnten / wohluͤber⸗ 
leget. Wie iſt es denn moͤglich / daß ein Menſch / 
welchen niemand zum Richter⸗ Ait beſtellet hat / 
fo verwegen ſeyn kan / feinen Neben⸗Menſchen 
ohne genaue Unterſuchung der Sache zu ver⸗ 
dammen? le 2 
Celiander. Wenn ich aber ſehe / daß mein 
Nechſter etwas boͤſes begangen hat / ſo kan ich 
es doch nicht gut heiſſen. | | 
 Erinto. Dieſes iſt wahr / und ich wuͤrde mich 
einer Sündefelbften theilhafftig machen / wenn 
ich ſie als ein gutes Werck loben wolte: Ich 
begehe aber eben wohl eine Suͤnde / woferne 
ich mich nicht vor dem ſchnellen Urtheil uͤber ei⸗ 
nes andern Menſchen begangene Suͤnde huͤte / 
indem ſich vielleicht ſolche Umſtaͤnde darbey er⸗ 
eignen / welche ſeine Schuld vermindern. Zum 
Erempel: Wenn ich ungefehr einen trunckenen 
Mann antreffe / ſo ſehe ich ihn zwar wohl in 
einem elenden Zuſtande / darinnen er G O TT 
nicht gefallen kan: Ich 1 aber nicht / 1 5 
5 FA 0 
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das Sauffen ffen ſelbſt angefan angefangen / ob er eine Luſt 
daran gehabt / und ob er ſich mit Vorſatz voll⸗ 
getruncken / oder ob er die Staͤrcke des Ge⸗ 
traͤnckes nicht gewuſt / ob er von andern zum 
übermäfigen Trincken überredet worden / ob er 
aus bloſem Durſt zuviel ſtarckes Getraͤnck zu 
ſich genommen / u. d. m. Denn ob ſchon die⸗ 
ſe letztere Umſtaͤnde einen trunckenen Mann 
vor Gott nicht rechtfertigen / indem er mehre⸗ 
re Wachſamkeit haͤtte anwenden ſollen; fo wuͤr⸗ 
de doch ſeine Schuld noch groͤſſer ſeyn / wenn 
ihn die erſteren Umſtaͤnde in das Laſter der 
Trunckenheit geſtuͤrtzet haͤtten / und dannenhero 
koͤmmt es mir nicht zu / ihn aus meinem eige⸗ 
nen Gehirn 18 verurtheilen. 

Celiander. Die Menſchen koͤnten noch ein⸗ 
mahl ſo ruhig und vergnuͤgt leben / wenn ſie 
ſich uͤber anderer Leute Thun und Laſſen die 
Koͤpffe nicht ſo ſehr verwirreten. 

Erinto. Jedoch muͤſſen wir bey dieſem allem 
keinesweges unterlaſſen / unſerm Nechſten / ſo 
viel an uns iſt / mit Liebe und Sanfft an wie⸗ 
der aufzuhelffen / wenn wir gewiß Er daß 
er einen Fall gethan hat. 


Das acht und ſechtzigſte Capitel 


G%; dich nirgends vor einen Philo⸗ 

ſophen aus, und rede auch nicht 

viel mit den Unverſtändigen von denen 

Geboten. Zum N Auf he 
a 


Bu 16 
ſage nicht, auf was Weiſe 


zan effen müffe, fondern iß du, wie 
ichs ge 


eziemet; und gedencke, daß auch 
Socrates allenthalben gemieden, ſich 
ein Anſehen zu machen. Als ihn eini⸗ 
ge baten, er moͤgte ihnen zur Bekandt⸗ 
ſchafft und Gunſtgewogenheit anderer 
Philoſophen beförderlich ſeyn, fo fuh⸗ 
fete er fie felbften zu ihnen. So ſanfft⸗ 


muͤthig lidte er es, wenn man ihn ge⸗ 


ring achtete. | 
Celiander. Sobald man an einem Menſchen 
mercket / daß er ſich einbildet / beſſer und kluͤ⸗ 
ger zu ſeyn / als andere Menſchen / ſo bringen 
fene heilſamſte Lehren wenig Frucht / weil man 
ſich einbildet / er muͤſſe ein anders glauben / als 
er ſaget / indem das Laſter des Hochmuthes 
noch in ihm herrſchet. 5 
FEtinto. Unter denen alten Philoſophen war 
es ſehr gebraͤuchlich / daß ſie ſich mit ihrer ver⸗ 
meinten Weisheit gerne in offentlichen Der: 
ſamlungen wolten groß machen; dahero hat⸗ 
ten dieſenigen / welche unter ihnen zu einer beſ⸗ 
fern Erkentnuͤß gelanget waren / hoͤchſtdringen⸗ 
de 8 allen Schein der Prahlerey zu ver⸗ 
meiden. „ 

Celiander, Ob wir ſchon nicht unter dieſe 
alten Philo ſophen gehören: So iſt es doch noͤ⸗ 
thig / mit der Ermahnung und Erbauung / wel⸗ 
che wir bey ee anzuwenden 1 5 
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dig ſeynd / dergeſtallt behutſam umzugehen / Das 


mit wir nicht mehr dadurch niederreiſſen / als 
bauen. Ich halte davor / daß hierinnen die 
groͤſte Klugheit eines Chriſten beſtehet / welche 
aus nichts anders / als aus der Erfahrung ge⸗ 
lernet werden kan. 5 e 
Erinto. Die guten Exempel thun offtmahls 
mehr / als die geiſtreicheſten Worte / und wenn 
man denen Gottloſen mit einem ſtillen Wan⸗ 
del zeiget / daß man ihr gottloſes Weſen weder 
billiget / noch demſelben nachfolget / ſo werden 
ſie unterweilen mehr bewogen / den Unterſchied 
dieſer beyden Lebens⸗Arten zu betrachten / als 
wenn man ihnen alle Regeln der Chriſtlichen 
Sitten⸗Lehre weitlaͤufftig vorgeſtellet haͤtte. 
Celiander. Wenn man im uͤbrigen demjeni⸗ 
gen / was allhier vom Socrates geruͤhmet wird / 
unter uns nachfolgete / ſo wuͤrden nirgends / 
abſonderlich auch nicht in dem Lehr⸗ Stande / 
fo viele Zaͤnckereyen und Zerruͤttungen entſte⸗ 
hen / als wir leider zu unſern Zeiten erfahren 
muͤſſen. 1 75 


Das neun und ſechtzigſte Kapitel 


SN ‚En demnach bey denen Unver⸗ 
ſtaͤnd gen die Rede von einem Ge: 

bot oder von einer Lebens⸗Regel vorfaͤl⸗ 
let, ſo ſchweig die meiſte Zeit ſtille. Denn 
es iſt groſſe Gefahr darbey, dasjenige 
alſobald auszuſpeyen, was du 11 
0 nicht 


nicht verdauet haft. Wenn nun jemand 
aget, daß du nichts weiſt oder verſte⸗ 
heſt, und du hierdurch in deinem Gemu⸗ 
the nicht beunruhiget wirſt, ſo ſolt du 
wiſſen, daß du einen Anfang zur Aus⸗ 
uͤbung der Weisheit gemachet haſt. 
Denn auch die Schafe bringen nicht 
das Gras ihren Hirten, und zeigen ih⸗ 
nen nicht, wie viel ſie gegeſſen haben, 
ſondern nachdem ſie das Futter ver⸗ 
Jauet haben, fo geben fie Wolle und 
Milch. Derowegen zeige du denen Un⸗ 
verſtaͤndigen auch nicht die Gebote und 
Lebens ⸗Regeln, ſondern die Wercke, 
welche auf die Verdauung derer Gebote 
und Lebens⸗Regeln folgen. 1% 
Erinto. Unſer Philoſophe lehret uns noch 
einmahl / daß wir denen Laſterhafften und Un⸗ 
weiſen mehr durch gute Exempel vorgehen / als 
ihnen immerfort von der Weisheit und Tugend 
vorpredigen ſollen. 1 5 
Celiander. Viele Menſchen wollen deswegen 
nicht gerne lange Zeit ſtill ſchweigen / damit man 
nicht gedencken ſoll / daß ſie aus Unwiſſenheit 
und Unverſtand nichts reden koͤnnen. Wenn 
ſie demnach einen Hauffen gute Sachen vorbrin⸗ 
gen / ſo iſt ihr Zweck mehr dahin gerichtet / ſich 
aus Hochmuth hoͤren zu laſſen / als aus Liebe 
ihren Neben⸗Menſchen zu unterrichten. 
Erinto. Derjenige / welcher Chriſtlich redet 5 
L 2 un 
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und auch Chriſtlich lebet / trifft es wohl am al 
beſten; wiewohl ich ſelbſten Dae e 
mpel / 


. 


bie 

gantz sche Menſchen mehr durch Exempel, is 
durch Worte geruͤhret werden Finnen. Wenn 
man ſie nun erſtlich durch ein Chriſtliches deben / 
ſo zu reden / treuhertzig gemachet hat / ſo kan 
man ihnen hierauf eine gute Lehre nach der an⸗ 
dern beybringen / und durch lebendige Exempel 
zeigen / daß es nicht allein möglich / ſondern auch 
vergnüglich iſt / die Regeln des Chriſtenthums 
auszuuͤben. EAN ei 
Geliander. Es wäre zu wuͤnſchen / daß viele 
Lehrer und Prediger bedaͤchten / wie viel die gu⸗ 
ten Exempel zur Erbauung dienen / ſo wuͤrden 
ſie befinden / daß es nicht genug ſeye / die Predi⸗ 
ger⸗Kunſt gelernet zu haben / ſondern daß auch zu 
der wichtigen Seelen⸗Sorge erfordert werde / 


ein Fuͤrbild der Heerde zu ſeyn. | 
Das ſiebentzigſte Kapitel. 


Mun du gelernet haſt, deinen Leib 
mit wenigem zu vergnuͤgen, ſo tra⸗ 
1 deswegen keinen Gefallen an dir 
elbſt. Wenn du Waſſer trinckeſt, fo 
ſage nicht bey allen Gelegenheiten, daß 
du Waſſer trinckeſt. Wenn du dich eins 
mahl deinerwegen, nicht aber um ande: 
rer Leute willen, zur Arbeit üben wilt, 
ſo gehe nicht hin, und umfaſſe die ſteiner⸗ 
nen Saͤulen und Bilder. Wenn du un⸗ 
8 | terwei⸗ 
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bes 


oder vornehmen / danmt wir vor den Leuten ges 
ſehen ſeyn wollen / und wir ſollen auch bey uns 
ſelbſten nicht ſtoltz Darüber werden / wenn wir 


einem Laſter widerſtanden / oder ein gutes 


Werck gethan haben / weil wir es nicht ſeynd / 
die En thun / fondern GOTT der in uns 
wuͤr | 

Cellander. Ach lieber GOtt! Wenn wir un⸗ 
ſere beſten Wercke anſehen / fo finden wir ſo viele 
Unvollkommenheiten an denenſelben / daß wir 


weit groͤſſere Ur ſache haben / uns zu demuͤthigen / 


als hochmuͤthig zu werden. 

Erinto. Man kan dieſe noͤthige Lehre nicht 
genugſam betrachten / indem es ſo leichtlich ge⸗ 
ſchiehet / daß der Menſch etwas aus ſeinen Wer⸗ 
cken machet / wenn ſie auch ſchon nicht der Rede 
werth ſeynd. Derowegen warnet uns unſer 
Philoſophe ſo ernſtlich / uns wegen keines ein⸗ 
tzigen Dinges zu ruͤhmen / noch etwas zur bloſen 


Prahlerey i und zu ſolchem Ende 


fuͤhret er egliche Crempel an / welche man in allen 

andern dergleichen Faͤllen zur Richtſchnur ge⸗ 

brauchen kan. Was dasjenige betrifft / ſo er 

von Umfaſſung derer Säulen ſaget / ſo wird von 

dem Diogenes erzehlet / daß er ſich im haͤrteſten 

Winter nackend b Y / und die u 
4 ild⸗ 


Erinto, Wir ſollen nichts zu dem Ende thun 


kalt altes We iſſer in den Mund, ſpeye es 
aber wiederum aus, und ſage es nie . 
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wie man ihme ſchuld gibt / das gemeine Volck 
ſeine groſſe Geduld bewundern moͤgte. 

Celiander. Wer nur ein wenig nachdencken will / 
der wird befinden / daß Diogenes dißfalls viele 
Schuͤler in der Chriſtenheit hat / welche aus ih⸗ 
rem vermeinten Gottes⸗Dienſt und guten Wer⸗ 
cken eine laͤcherliche Marckſchreyerey machen. 
„ Erinto, Ach was wuͤrde es uns helfen / wenn 
gleich alle Menſchen unſere Wercke vor koͤſtlich 
hielten / woferne ſie wegen des anklebenden 
Hochmuthes vor G Ott ein Greuel waͤren! Mit 
einem Worte: Sobald der Menſch ſein gutes 
Werck vor ein gutes Werck haͤlt / ſo wird es 


aus einem guten Werck ein boͤſes Werck. ER 
Das ein und ſiebentzigſte Kapitel. 


Eci ein Kennzeichen eines unwei⸗ 
ſen Meuſchen, daß er niemahls von 
ihm ſelbſten, ſondern von denen aͤuſſer⸗ 
lichen Dingen, allen ſeinen Schaden 
und Nutzen erwartet. Dargegen aber 
iſt es das Kennzeichen und Ebenbild 
eines Philoſophen, daß er allen Nutzen 
und Schaden von nichts anders, als 
von ihm ſelbſten gewaͤrtig iſt. 105 
Celiander, Dieſes iſt eine Wiederholung des⸗ 
ſenigen / was Epictetus gleich zu Anfange und 
hernach an unterſchiedlichen Orten dieſes Ser 


buches geſaget That 7 / daß ee einem weisen 

Mann nick 18 © 1 oder Boͤſes wiederfahren 
aue, / als was von innen und von feinem eis 
9 enen Gemülhe herkoͤmmet: Wir wollen uns 
demnach bey dieſer Materie / welche ihren gu⸗ 
ten Grund hat / und nur fleiffig von uns aus⸗ 
geübet werden muß / nicht länger aufhalten. 


Das zwey und iebengigte Gapitl 


NE Zeichen eines zunehmenden in 
der Weisheit ſeynd dieſe, daß er 
niemanden laͤſtert, niemanden lobet, nie⸗ 
manden tadelt, niemanden anklaget, 
nicht von ſich ruͤhmet, als ob er etwas 
ſeye, oder etwas wiſſe. Wenn er in ei⸗ 
nem Dinge verhindert, oder ihm etwas 
verboten wird, ſo miſſet er ihm dieß⸗ 
falls alle Schuld ſelbſten bey. Wenn 
er von jemanden gelobet wird, ſo lachet 
er innerlich über denjenigen, welcher ihn 
lobet. Wenn er gelaͤſtert wird, ſo ver⸗ 
theidiget er ſich nicht, ſondern gehet hier⸗ 
innen behutſam herum, wie diejenige, 
welche anfangen, von einer Kranckheit 
aufzuſtehen, weil er befuͤrchtet, er moͤg⸗ 
te wiederum fallen, ehe er noch recht in 
der Tugend befeſtiget worden. Sein 
ganßes erfand hat er in ſeiner 

L5 Macht; 
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Macht; und er hat nur vor demjenigen 
einen Abſcheu welches der Natur de⸗ 
rerſenigen Dinge entgegen iſt, die unter 
unſerer Botmaͤſigkeit ſtehen. Wenn 
er zu etwas eine Begierde hat, ſo iſt ſie 
ſehr gelinde. Er achtet es nicht, wenn 
man ihn vor naͤrriſch oder vor unwiſſend 
haͤlt. Mit einem Worte: Er beobach⸗ 
tet ſich ſelbſten als einen Feind und 

Nachſteller. 5 


Frinto. Ein ſolcher weiſer Mann / wie er 
allhier beſchrieben wird / ift der aller gluͤckſeelig⸗ 
ſte in der gantzen Welt / woferne er zugleich 
die wahre Erkentnuͤß GOttes beſitzet / ohne 
— keine rechte Ausuͤbung der Weisheit 
ſeyn kan. | 3 
Celiander. Wenn Epitterus ſaget / daß ein 
in der Weisheit zunehmender Mann nieman⸗ 
den lobe / ſo rebet er entweder nach den Gruͤnden 
ſeiner Stoiſchen Philoſophie / oder er verwirfft 
nur allein das übermäfige ob: Denn daß man 
etwas Gutes an einem andern Menſchen lobet / 
3 iſt nicht allein zugelaſſen / ſondern auch 

3 Ich wolte aber doch ſagen daß 
man auch hierinnen die Beſchaffenheit der Per⸗ 
ſon und andere Umſtaͤnde wohl zu betrachten 
habe. Wenn man zum Exempel wuͤſte / daß 
eine ſolche Perſon / welche etwas Lobwuͤrdiges 
verrichtet hat / von Natur ſonderlich zur 1 
| | u 
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Werck in ihrer Gegenwart nicht zu ruͤhmen / 
aus DBenforge/ es moͤgte ihr ein ſolches Lob 
zum Fall 


kricke werden. 


| benden /ſondern bekenne daß auch hierinnen die 
Chriſtliche Klugheit hoͤchſt noͤthig ſeye. Im uͤbri⸗ 
gen redet unſer Philoſophe in dieſer Beſchreibung 


dermaſen 2 und herrlich / daß man faſt nichts 


darzu ſetzen k an. 


Erinto, Ich weiß auch vor dieſesmahl nichts a 


weiters darzu zu ſagen / auſſer daß ich feſtiglich 
glaube Die Welt werde denzenigen / welcher 
nach dieſem vortrefflichen Muſter bilden wil / 


8 / beſſer gethan ſeyn / ihr verrichtetes 


Celiander. Ich habe nichts darwider einzu⸗ | 


er 


por dermaſen naͤrriſch halten / daß er verdienet 


habe / an Ketten geleget / und in das 2 N 
Haus geführet zu werden. 


Das drey und ſiebentzigſt te Sapiti. 


8 Enn ſich jemand beruͤhmet, daß er 
des. hryſippus Bücher auslegen, 
und dieſelben verſtehen konne, fo ſage 
bey dir ſelbſt: Wenn Chryſippus nicht 
undeutlich geſchrieben, ſo Hatte dieſer 
nichts, womit er ſich beruhmen koͤnte. 
Was iſt es aber, das ich zu erkennen 
befliſſen bin? Die Natur 55 derſelben 
au folgen. Ich frage PR wer 155 


u 2 


Ausleger derfelben ſeyhe. Wenn ich 
nun höre, daß es Chryſippus ſeye, fo 
mache ich mich an denſelben. Ich ver⸗ 
ſtehe aber ſeine Schrifften nicht. De⸗ 
rowegen ſuche ich einen, welcher mir 
dieſelben erklaͤre. Und wenn ich ſchon 
dieſes alles thue, fo habe ich doch noch 
nichts vortreff liches gethan. Wenn 
ich aber einen Ausleger werde gefunden 
haben, alsdenn iſt dieſes noch uͤbrig, 
daß ich ſeine vorgeſchriebene Regeln ins 
Werck ſtelle, welches allein etwas vor⸗ 
treff liches iſt. Denn wenn ich mich nur 
allein über die Erklaͤrung verwundere, 
was wird es anders ſeyn, als daß ich 
ein Grammaticus oder Woͤrter⸗Ausleger 
anſtadt eines Philoſophen worden bin? 
Nur allein mit dem Unterſchied, daß ich 
an ſtadt des Homerus den Chryſippus 
auslege. Wenn demnach einer von mir 
begehret, ich ſolle ihm den Chryſippus 
vorleſen, ſo entfaͤrbe ich mich mehr des⸗ 
wegen, daß ich meine Wercke mit ſeinen 
Worten nicht gleichfoͤrmig machen Fan, 

als daß ich ihn nicht verſtehe. 
Celiander. Die meiſten Menſchen ſeynd mehr 
bemuͤhet / viel zu wiſſen / als viel zu thun / und fie 
bilden ſich ein / es ſeye ſchon genug / wenn nur ihr 
er⸗ 


nichtswuͤrdigen Worten und Bildern dermafen 


finden Fan, | er 
FErinto. Ich kenne einen gewiſſen Mann // 
welcher nicht weiß / was er vor Freuden thun 

ſoll / wenn er ein paar Buchſtaben auf einem al⸗ 
ten Stein oder auf einer Muͤntze entdecket / wie 


auch wenn er / feiner Meinung nach / den wah⸗ 


ren Verſtand eines duncklen Ortes in einem 
alten Griechiſchen oder Lateiniſchen Poeten ge⸗ 
funden hat. Dargegen wird ihm in denen Pre⸗ 
digten / welche ihm alleſamt zu einfaͤltig vorkom⸗ 
men / die Zeit ſo lang / daß er alle Augenblick 
nach ſeiner Sack⸗ Uhr ſiehet / und ſeine Bibel 
iſt ſo voll Staub / daß man nicht erkennen Fans 
was der Band vor eine Farbe hat. 
Celiander. Viele andere leſen zwar 3 in 

| er 
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Verwirrung entſtehet. nn 
 Erinto, Es waͤre vor die Chriſtenheit noch er⸗ 
traͤglicher / wenn dergleichen uͤberkluge Gelehr⸗ 
ten / welche in denen Spruͤchen Salomonis mit 
lebendigen Farben abgemahlet werden / ihre 
ſchaͤdliche Grillen vor ſich allein behielten / und 
ſelbige nicht uͤberall kund macheten / welches in 
unſerm durch fo vielerley Meinungen getrenne⸗ 
ten Vaterlande von Tage zu Tage mehr Ge⸗ 
fahr gebiehret / nachdem man ſich je mehr und 
mehr befleiſſiget / alle dergleichen zweifelhafte 
Gedancken und Streitigkeiten in Deutſcher 
Sprache abzufaſſen. | ae Re 
Celiander. Dieſe ſchaͤdliche Gelehr ſamkeit / 
welche die Menſchen nach und nach von der 
Christlichen Einfalt abfuͤhret / iſt / meines Er⸗ 
achtens / die groͤſte Urſache / warum heutiges 
Tages die Atheiſterey und das gottloſe Leben / 
abſonderlich die Suͤnden wider das ſechſte Ge⸗ 
bot / fo ſehr uͤberhand nehmen / und warum a 
| geiſt⸗ 
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elen groffen und Pleis 


bſten davor / und ſo⸗ 


oder zum wenigſten nicht fo oͤffentlich / quali re 
bene geſta, getrieben werden. 
Ceſiander. Wenn wir uns nur erſtlich vor⸗ 
ſetzen / Gott / der keine fleiſchliche Spitzfindig⸗ 
eit / ſondern kindlichen Gehorſam von uns er⸗ 
fordert / uns gaͤntzlich aufzuopfern / fo finden wir 


in ſeinem heiligen Worte deutlich und klar genug / 


was wir gläuben / und wie wir leben ſollen. 
Alsdenn lernen wir diejenige Gelehrſamkeit / 


bloſe Nernunfft gruͤndet / vor die groͤſte Thor⸗ 
heit halten / und alsdenn ſehen wir dergleichen 


verkehrte Gelehrten in ihrem Elende mit groſſem 
Mitleiden an. „„ | 


Das vier und ſiebentzigſte Kapitel. 


D Jejenigen Regeln / welche dir anjeßo 


vorgetragen worden ſeynd / beo bach⸗ 
te als Geſetze / und beharre darbey / weil 


du fie ohne Suͤnde nicht übertreten 


kanſt. Was man aber von dir ſaget / 
darum befümmere dich nicht: Denn 
daſſelbe ſtehet nicht in detner Macht. 


Erinto, Unſer Philoſophe ermahnet 5 
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noch einmahl / daß wir uns um diejenigen Dinge / 
welche nicht in unſerer Macht ſtehen / keine Sor⸗ 
ge machen / ſondern / unerachtet aller ſolcher 
Auſſerlichen Dinge / mit ruhigem Gemuͤthe auf 
dem Wege der Tugend fortwandern ſollen. 
Celiander. Unter ſolchen aͤuſſerlichen Dingen 
iſt faſt kein eintziges zu finden / welches weniger in 
unſerer Macht ſtehet / als die uͤbele Nachrede / die 
wir von andern Menſchen leiden muͤſſen. Man 
betrachte nur / wie es dießfalls denen maͤchtigſten 
Fuͤrſten in der Welt zu gehen pfleget. Iſt 
auch wohl der groͤſte Monarche maͤchtig genug / 
denen wider ihn entweder mit Wahrheit oder 
mit Unwahrheit ausgeſtoſſenen Schmaͤhungen 
gaͤntzlich zu ſteuern? Will er etzlichen feiner Zun⸗ 
gen⸗Feinde die Koͤpffe abſchlagen laſſen / ſo kan 
er ſolches doch nicht allen ſeinen Unterthanen 
thun / welche fortfahren / übel von ihm zu reden. 
Steuert er auch ſchon ihren frechen Zungen / ſo 
werden ſie ihre Federn hervor ſuchen / und es 
iſt unmoͤglich / daß er alle Straſſen mit Schild⸗ 
Wachten beſetzen kan / damit keine Satyriſche 
Zettul ausgeſtreuet werden moͤgten. Ja wenn 
ihm auch gleich dieſes möglich wäre / fo frage 
ich / wie er es anfangen will / damit die Zun⸗ 
gen und Federn derer Auslaͤnder / denen er 
st zu befehlen hat / im Zaum gehalten wer⸗ 
den? 5 


Erinto. Drum handeln diejenige Fuͤrſten 
am kluͤgſten / welche dergleichen wiedrige Re⸗ 
den und Schrifften großmuͤthig verachten: 
Nur waͤre hierbey zu wuͤnſchen / daß fie er 

| mahl 
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mahl mit gutem Gewiſſen fagen koͤnten / es ſeyen 
die wider fie ausgeſprengte uͤbele Nachreden 


nichts anders / als Laͤſterungen. 
Das fuͤnff und ſiebentzigſte Kapitel, 
WMJe lange verſchtebeſt du nun / die 


En und du haft fie auch ergriffen. 
uf was vor einen Lehrmeiſter warteſt 
du demnach noch ferner / auf deſſen An⸗ 
kunfft du deine Beſſerung verſch iebeſt? 
Du biſt kein Juͤngling mehr / fondern 
ein Mann von reiffem Alter. Wenn du 
derowegen dieſe Regein in den Wind 


ſchlaͤgeſt / und darvon abaͤſſeſt / auch 


immer einen Verzug über den andern 
macheſt / einen Vorſatz uͤber den andern 
faſſeſt / und einen Tag nach dem andern 
darzu beſtimmeſt / ſo wirſt du nicht ge⸗ 
wahr werden / daß du in gar nichts zu⸗ 
genommen haſt / ſondern du wirſt als 
ein Unweiſer leben und ſterben. So 
nehme denn anjetzo eine ſolche Art zu le⸗ 


i; vortrefflichſten Dinge auszuüben 
und die unterſcheidende Vernunfft in kei⸗ 
nein Stücke zu verletzen? Du haſt die 
Regeln empfangen / welche du ergreiffen 


ben an / welche einem vollkommenen 


oder zum e einem in der Tugend 


zuͤneh⸗ 


* 


zunehmenden Manne gebuͤhret / und laß 
dir das jenige / was dir ſcheinet das be⸗ 
ſte zu ſeyn / zu einem unverletzlichen Ge⸗ 
ſetze dienen. Wenn demnach etwas muͤ⸗ 
heſames / oder angenehmes / oder ruhm⸗ 
volles oder ſchimpffliches vorfaͤllet / ſo 
gedencke / daß als denn der Streit vor- 
handen iſt / und die Olympiſchen Spie⸗ 
le angehen / welche keinen Verzug leiden / 
und daß am Obſiegen das Heil / am 
Verltehren aber das Verdecben haͤnget. 
Auf dieſe Weiſe iſt Sotrates zu einem 
ſo hohen Grad der Weisheit gelanget / 
indem er ſich in allem ſelbſt fortgeholf⸗ 
fen / und niemanden Gehoͤr gegeben / als 
der Vernunfft. Du aber / ob du ſchon 
noch kein Socrates biſt / ſo ſolt du doch 
alſ f 8 wenn du ein Socrates ſeyn 
wolteſt. 


Oeliander. Nichts iſt dem Menſchen ſchaͤd⸗ 
licher / als wenn er es bey dem bloſen Vorſatz 
bleiben laͤſſet / und ſeine Bekehrung ſamt dem 
nothwendigen darauf folgenden gottſeeligen Le⸗ 
ben immer von einer Zeit zur andern aufſchie⸗ 
bet. Wenn er einigermaſen ein Verlangen 
nach der Gottſeeligkeit in ſich empfindet / ſo bes 
muͤhet ſich der Teuffel / ihn zu uͤberreden / daß 
es entweder an einem ſolchen Verlangen zum 
Chriſtenthum ſchon genug / oder daß es gt 
a ei 
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Zeit ſeye / auf die Aenderung des Lebens ber 
dacht zu ſeyn. O wie mancher gedencket / er 
wolle noch recht fromm werden / wenn er ſich 
erſt durch Fleiß und Arbeit aus ſeinen Schul⸗ 
den geriſſen / ſein beſchwerliches Amt nieder⸗ 
geleget / ſich in die Einſamkeit begeben / ſein 
Bet⸗Kaͤmmerlein ausgebauet habe / u. d. m. 
Unterdeſſen uͤberfaͤllet ihn entweder der Tod / 
oder er geraͤth in eine ſolche Schlafſucht und 
Sicherheit / daß der gantze Grundriß ſeiner 
Bekehrung zu nichte wird. Warum faͤnget er 
nicht in demſelben Augenblick an / die Wege 
des Lebens zu betreten / in welchem er daran 
gedencket? Warum will er etwas aufſchieben / 
welches wegen der groſſen Seelen⸗Gefahr kei⸗ 
nen Aufſchub leidet? Warum bildet er ſich ein / 
er werde GOtt an einem Orte beſſer dienen 
als an dem andern? O wie viele werden alle 
bereit in der Hölle ſchwitzen / welche ſich derglei⸗ 
chen nichtige Einbildungen gemachet haben?! 


Erinto. Ach wenn die Menſchen bedaͤchten / 
daß das Werck der Bekehrung immer ſchwerer 
wird / je laͤnger man es aufſchiebet / ſo wuͤrden ſie 
keinen Augenblick mehr in dieſem eintzigen Noth⸗ 
wendigen ſaͤumig ſeyn: Denn es lehret uns die taͤg⸗ 
liche Erfahrung / daß je aͤlter ein unbußfertiger 
Menſch wird / je ſchwerer es mit ſeiner Buſſe 
oder Veraͤnderung des Sinnes hergehet / weil 
die alte Gewohnheit eine ſo tiefe Wurtzel in dem 
Hertzen gefaſſet hat / daß ſie nicht anders / als 
mit der groͤſten Gewalt heraus geriſſen werden 

„ Mi kan / 
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kan / alfo daß es manchmahl ſcheinet / als ob 
Leib und Seele durch dieſe Gewalt von einan⸗ 
der getrennet werden muͤſten. a 
Celiander. Viele Menſchen bilden ſich das 
gottſeelige Leben dermaſen ſchwer ein / daß ſie 
ſich ſcheuen / einen Anfang darinnen zu machen / 
und gehet es ihnen dießfalls / wie denenjenigen 
weichlichen Leuten / welche immerfort von ihren 
vorhabenden weiten Reiſen ſchwatzen / ſelbige 
aber aus Furchtſamkeit und aͤrtlichkeit niemahls 
antreten; dahero ſie auch niemahls an diejeni⸗ 
gan Oerter gelangen / von welchen fie faft täge 
ich reden. 3 
Erinto. Dergleichen Leute lieben den Frie⸗ 
den / aber den verdammlichen Frieden / nemlich 
mit dem Teuffel / der Welt und ihrem eigenen 
Fleiſch und Blut. Alldieweil ihnen nun der 
ſtetige Kampff mit dieſen liſtigen und maͤchtigen 
Feinden zuwider iſt / ſo verzagen ſie an dem Sie⸗ 
ge / und wollen lieber mit ihnen Freundſchafft hal⸗ 
ten / als den Krieg anfangen. Allein ſie ver⸗ 
urſachen hierdurch / daß ſie aus des Teuffels 
Freunden ſeine Leibeigene werden / biß er ſie 
mit ſich in den Abgrund der Hoͤllen fuͤhret; da 
ſie hingegen / wo ſie den Streit tapfermaͤſig an⸗ 
gefangen / durch Chriſtum / den unuͤberwindli⸗ 
chen Sieges⸗Helden / einen Sieg uͤber den an⸗ 
dern wuͤrden erhalten / und endlich die Krone 
des Lebens darvon getragen haben. | 
Celiander. Dieſen Kampff biß auf das Tod⸗ 
ten⸗Bette zu verſparen / und ſelbigen nicht 5 
a inte 


intreten wollen / biß die Seele aus dem Leibe 
ahren muß / ſolches iſt ſehr gefährlich. Bey 
gefunden Tagen laͤſt ſichs beſſer kaͤmpffen / und 
es iſt ein groſſer Vortheil / wenn wir unſern 


Der vornehmſte und nöthigſte Theil 
der Phtloſophie iſt derjenige / wel⸗ 
cher von dem Gebrauch derer Lebens⸗ 
Regeln und Gebote handelt / 5 Exem⸗ 
pel / daß man nicht luͤgen ſoll. Der an⸗ 
dere iſt derjenige / welcher die Urſachen 
ſolcher Lebens ⸗Regeln zeiget / zum Exem⸗ 
pel / warum man nicht lügen fol. Der 

dritte aber beſtaͤtiget und unterſcheidet 
die vorigen beyden / zum Exempel / wie 
es zugehe / daß dieſes oder jenes eine Ur⸗ 
ſache / was eine Urſache / eine Jolgerey / 
ein Wort⸗ Streit / eine Wahrheit und 
eine Unwahrheit ſeye? So iſt nun der 
dritte Theil noͤthig wegen des andern / 
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und der andere wegen des dritten. Der 
erſte aber iſt am noͤthigſten / und foll man 
ſich an demſelben begnügen laſſen Un⸗ 
terdeſſen thun wir das Wiederſptel / in. 
dem wir uns in dem dritten Theil auf⸗ 
halten / allen unſern Fleiß auf denſelben 
wenden / und hingegen den erſten gaͤntz⸗ 
lich vernachlaͤſſtgen. Dahero luͤgen wir / 
ob uns ſchon gantz wohl bekant / wel⸗ 
chergeſtallt man beweiſen und darthun 
koͤnne / daß man nicht fügen ſolle. 
FErinto. Wenn man eine Lebens⸗Regel ein⸗ 
mahl als eine unfehlbare Wahrheit erkennet / 
ſo muß man nicht alles auf das genaueſte aus⸗ 
gruͤbeln / was ſich etwa ereignen koͤnte / wofer⸗ 
ne man einer ſolchen Regel genau nachleben 
wolte: Denn eine gar zu ſubtile Unterſuchung 
verurſachet offtmahls / daß man gantz und gar 
von der Regel abweichet / und die Ausuͤbung 
derſelben vor unmöglich halt. Man kan kein 
deutlicheres Exempel hiervon geben / als das⸗ 
jenige / welches Epicterus allhier anfuͤhret. Je⸗ 
derman bekennet / daß man nicht luͤgen ſolle. 
Dieſes lehret uns nicht allein das Wort GOt⸗ 
tes / welches haben will / daß wie GOTT die 
Wahrheit ſelbſten iſt / alſo auch feine vernuͤnff⸗ 
lige Geſchoͤpffe ſich auf die Wahrheit befleiſſi⸗ 
gen ſollen: Sondern man ſiehet auch / daß die 
menſchliche Geſellſchafft ohne die Wahrheit nicht 
lange beſtehen koͤnte / indem ohne dieſelbe das 
Vertrauen im Handel und Wandel be > 
Men⸗ 
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Hiencchen aueh aufgehoben wer! werden / und eine aͤntz⸗ 
liche Unordnung daraus erfolgen muͤſte. © enn 
aber die Menſchen anfangen / über dieſer Ma⸗ 
vo mit ihrer Vernunfft zu kuͤnſteln / fo erdich⸗ 
ten fie hunderterley Faͤlle / darinnen es ihrer 
Meinung nach / wider die Klugheit / ja gar wi⸗ 
der das en gehandelt feyn wuͤrde / die 
Wahrheit plat heraus zu ſagen / und alsdenn 
wiſſen fie die fo genanten Noth⸗Luͤgen ſamt 
der Verdeckung der Wahrheit ſo herrlich her⸗ 
aus zuſtreichen / daß ſie in ihrer Meinung gantz 
gewiß zu ſeyn glauben. 

Celiander. Mit denen ſo genanten Noth⸗ 
Luͤgen und mit der Verdeckung der Wahrheit 
iſt es eine gefaͤhrliche Sache / und wer ſich der⸗ 


ſelben offtmahls gebrauchet / der wird / meines 


Erachtens / bald zu einem offenbaren Luͤgner / wel⸗ 


cher hernach ſelbſten nicht mehr weiß / wenn er 


wahr oder unwahr redet. Ich geſtehe gar gerne / 
daß in ber Materie viele zweiffelhaffte Dinge 
und Einwuͤrffe vorgebracht werden koͤnnen / wel⸗ 
che nicht allemahl ſolchergeſtalt beantwortet wer⸗ 
den moͤgen / daß jedermann mit der Antwort zu 
frieden iſt. Ich halte aber davor / ein Menſch 
thue am beſten / wenn er den Vorſatz faſſet / 
ſich in allen Dingen und bey allen Gelegenhei⸗ 
ten der Wahrheit zu befleiſſigen / die Umſtaͤnde 
und Faͤlle aber / welche ſich etwa 1 ereignen 
koͤnten / GOtt eintzig und allein zu uͤberlaſſen / 
und ihn um die wahre Klugheit in allem ſeinem 
Thun und Laſſen zu bitten. 
Erinto. Ich erinnere mich / in des gottſeeli⸗ 
| | M4 gen 
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gen und gelehrten Juriſten Brunnen Brunnemanni ja | 
Eccleſiaſtico gelefen zu haben / daß er ein groß. 
fer Enferer wider die Lügen geweſen. Mein 
Gedaͤchtnuͤß aber ift ſehr ſchwach / und weil ich 
das Buch nicht bey der Hand habe / ſo kan ich 
nicht eigentlich ſagen / worinnen ſeine Beweis⸗ 

Gruͤnde beſtehen. | | 


Das ſieben und ſiebentzigſte Kapitel, 


allem / was du anfaͤngeſt / muſt du 
folgendes wuͤnſchen: 
Fuͤhr mich / O G in, T / wie dire ge 


Mein Stücke ift gericht / 
Mach der eee die du in 
a 
Ich folge willig 1 2 Führer dich 
ehmen 
Und thäf ich ſolches nicht / 
So muͤſt ich en A wungen und mit 


Als ein Gottloſer „ dir zu folgen mich be; 
quemen. 


reden Ein wahrer Chriſt iſt nicht allein 
mit dem Willen und mit der Führung GoOt⸗ 
tes zufrieden; ſondern wenn er auch / welches 
doch unmoglich iſt / durch ſeine eigenen Kraͤffte / 
alles in der Welt einrichten koͤnte / wie es dem 
Fleiſch und Blute angenehm waͤre / ſo wuͤrde 
er 


— ?..2.. DAMEER.. 
er ſolches doch nicht thun / ſondern nur allein 
dasjenige wollen was GOtt will: Denn es 
kan niemand etwas Gutes ohne den Goͤttlichen 
Willen begehren / weil ohne denſelben nichts 
Gutes zu finden iſt. 8 
Erinto. Man kan ein Werck / worzu man 
in der Welt beruffen iſt / niemahls freudig ver⸗ 
richten / es ſeye denn / daß man ſich zuvor / ehe 
man daſſelbe anfaͤnget / dem Willen GOttes 
gaͤntzlich ergiebt. Wir ſeynd doch nichts an⸗ 
ders / als ſchwache und elende Werck⸗Zeuge / 
durch welche GOtt ſeine Macht beweiſen will: 
Dahero muͤſſen wir willig ſeyn / uns von ihm 
zur Ausrichtung ſeines Willens gebrauchen zu 
laſſen / weil wir zum Gehorſam geſchaffen ſeynd. 
Wenn nun dasjenige / was wir in ſeinem Nah⸗ 
men und auf ſeinen Befehl vornehmen / ſeinen 
Fortgang gewinnet / ſo ſollen wir uns freuen / 
und ihm vor ſeinen Beyſtand dancken: Gewin⸗ 
net es aber einen andern Ausgang / als wir ge⸗ 
dacht haben / fo ſollen wir uns keines weges dar⸗ 
über betruͤben; ſondern gedencken / daß dasje⸗ 
nige wohlgethan iſt / was GOtt gethan hat. 
Celiander. Es iſt bekant / daß viele Kinder 
dieſer Welt in den verdammlichen Irthum ver⸗ 
fallen ſeynd / daß fie glauben / GOtt habe als 
ſobald bey der Schoͤpffung die gantze Natur 
und alle Dinge in eine ſolche Ordnung geſe⸗ 
tzet / daß ſie nicht anders gehen koͤnten / als wie 
ſie giengen / und habe GOtt mit ſeinen Ge⸗ 
fchöpffen nichts weiters zu thun; ſondern laſſe 
ſie durch ihre eigene und nachgeordnete Urſachen 
5 MS regie⸗ 
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regieret werden; gleichwie ein Uhrmacher / wenn 
er ein Uhrwerck verfertiget habe / darvon ge⸗ 
he / und ſelbiges durch feine Raͤder getrieben 
laſſen werde. | | 

Erinto, Das Gleichnuͤß iſt eben fo abge⸗ 
ſchmackt / als dergleichen Kluͤglinge unverſtaͤn⸗ 
dig ſeynd. Wer einen wahren GoOtt glaubet / 
der muß auch zugleich ſeine Allgegenwart und 
Allwiſſenheit glauben / ſonſten muͤſte nothwen⸗ 
dig folgen / daß GOtt alle Augenblicke irren 
und betrogen werden koͤnne / wie es denenjeni⸗ 
gen wiederfaͤhret / welche nicht uͤberall zugegen 
ſeynd / noch alles wiſſen. Iſt nun Gott / wie 
es ohne Abbruch feiner unendlichen GOttheit 
nicht anders ſeyn kan / allgegenwaͤrtig und all⸗ 
wiſſend / fo ift es nicht möglich / daß etwas ges 
ſchiehet / welches er nicht weiß / und bey wel⸗ 
chem er nicht gegenwärtig iſt: Dahero feine All⸗ 
gegenwart und Allwiſſenheit alles regieren muß. 
Daß nun das Gleichnuͤß von dem Uhrwerck 
eben ſo abgeſchmackt iſt / als diejenige ſeynd / 
welche daſſelbe vorbringen / ſolches erhellet un⸗ 
ter andern daraus / daß kein dermaſen vollkom⸗ 
menes Uhrwerck in der Welt zu finden / wel⸗ 
ches nicht unterweilen der Huͤlffe eines Meiſters 
noͤthig hat; zugeſchweigen / daß daſſelbe / wenn 
es abgelauffen iſt / ſich nicht ſelbſten aufziehen 
kan / ſondern durch menſchliche Haͤnde aufgezo⸗ 
gen werden muß: Jedoch warum halte ich mich 
bey einer ſolchen Meinung auf / deren Dumm⸗ 
heit jederman ohne groſſes Nachſinnen erken⸗ 
nen kan? 

Celi- 


Celiander. Ich erinnere nur noch dieſes dar 
bey / wasmaſen aus ſolchen wunderlichen und 
irrigen Meinungen von der Regierung GOt⸗ 


tes entſtanden / daß wenn die Heyden das Gluͤ . 


cke genennet / fie fich darbey ein von dem Schoͤpf⸗ 
fer aller Dinge gantz abgeſondertes Weſen und 
eine beſondere Gottheit vorgeſtellet haben. Nun 
iſt ſich zwar hieruͤber nicht ſehr zu verwundern / 
indem ſie in ihrer Blindheit die Vielheit derer 
Goͤtter geglaubet / und ſich vielleicht eingebildet 
haben / es werde einem eintzigen GOtt zu ſchwer 
ſeyn / das Regiment uͤber Himmel und Erde 
ohne Neben⸗Gehuͤlffen zu fuͤhren. Daß aber 
noch heutiges Tages in der Chriſtenheit derglei⸗ 
chen Reden von dem Gluͤcke gefuͤhret werden / 
gleich als ob daſſelbe ein abſonderliches und 
wuͤrckliches Weſen ſeye / ſolches iſt billig zu be⸗ 
klagen / und halte ich daſſelbe vor eine groͤſſere 
Suͤnde / als man insgemein glaubet. 
Erinto. Man hat allerdinges Urſache / dar⸗ 
wider zu eyfern) und findet ſich ſolcher Miß⸗ 
brauch nicht allein bey unſern heutigen Poeten / 
welche ſich offtmahls einbilden / ihre Gedichte ſeyn 
ohne dergleichen wahnſinnige Einfaͤlle und heyd⸗ 
niſche Auszierungen allzu mager und einfaͤltig; 
ſondern es werden auch insgemein in denen Diſ⸗ 
curſen anderer Leute ſolche heydniſche Reden 
gehoͤret / ohne daß jemand auf die ſuͤndliche Un⸗ 
richtigkeit derſelben Achtung gibt. Zum Exem⸗ 
rel: Das Gluͤcke bar mich betrogen; das 
Gluͤcke iſt blind; das Gluͤcke feindet mich 
an; dieſer oder jener hat mehr Gluͤck / als 
ar | Becht / 


u eee 
f Recht / U. d. m. welche e Redens 2 Alten alle alle⸗ 
ſamt / wenn man ſie beym Lichte beſiehet / nichts 
anders / als Laͤſterungen wider die Vorſehung 
und Regierung Gottes ſeynd. 5 


Das acht und ſiebentzigſte Capitel. 
ya welcher fich in die Noth⸗ 
wendigkeit wohl ſchicket / iſt weiſe 
und derer Goͤttlichen Dinge kundig. 
Celiander. Dieſes gehoͤret annoch zu dem vo⸗ 
rigen / und lehret uns / daß die wahre Weis⸗ 
heit in einer vollkommenen Gelaſſenheit beſtehet. 
Ehe der Menſch bereit iſt / ſich dem Willen 
Gottes gaͤntzlich zuuͤberlaſſen / kan er unmöglich zu 
einer beſtaͤndigen Ruhe des Gemuͤthes gelangen. 


Das neun und ſiebentzigſte Capitel. 
Jus dritten muß man ſich auch an 
dieſes erinnern: O Krito / wenn 

es die Goͤtter ſolchergeſtall t beſchloſ⸗ 
ſen haben / ſo mag es alſo geſchehen. 
Unterdeſſen kan mich Anytus und 
Melttus toͤdten / nicht aber verletzen. 
Erinto. Dieſes waren des Socrates Worte 
als er im Gefaͤngnuͤß ſaß / allwo ihn feine Freun⸗ 
de beſucheten / mit dem Vorſatz / vor dem En⸗ 
de ſeines Lebens ſich ſeine Weisheit annoch zu 
nutz zu machen. Seine Anklaͤger waren Any⸗ 
tus und Melitus / deren er allhier gedencket / 


und verfuͤhreten ſie das Volck zu Athen derge⸗ 
ſtalt / 


N N 
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falt daß Diefer weiſe Mann zum Tode ud 
zum Trincken eines gewiſſen toͤdtlichen Krau⸗ 


tes verdammet wurde. Allein die Athenienſer 


kamen bald hernach zur Erkentnuͤß / und wuͤn⸗ 


ſcheten / daß das Unrecht / welches ſie ihrem un⸗ 
ſchuldigen Mit⸗Buͤrger vermittelſt eines fo 
ſchmaͤhligen Todes angethan hatten / nicht geſche⸗ 
ben waͤre: Dahero ſtelleten ſie ſeinetwegen eine 


oͤffentliche und allgemeine Trauer an / richteten 


auch zu ſeinem Gedaͤchtnuͤß eine Ehren⸗Saͤule 
auf / und verdammeten feine falſchen Anklaͤger; 
inmaſen denn Melitus in Stuͤcken zerriſſen 
wurde / Anytus aber ſich mit der Flucht erret⸗ 
tete / wodurch er dem Grimm des gemeinen 
Volckes entgieng. 
Celiander. Wie ich ſehe / ſo ſeynd wir allbe⸗ 
reit mit dem Handbuͤchlein unſers Philo ſophen 


zu Ende kommen; da mir es doch lieber gewe⸗ 
ſen waͤre / wenn wir noch mehr darinnen zu le⸗ 


ſen gehabt haͤtten. 


2 


Erinto, Wir muͤſſen nicht immerfort leſen / 


ſondern das Geleſene fleißig wiederholen / und 
daſſelbe auszuuͤben befliſſen ſeyn. 

Celiander. Es iſt wohl wahr: Jedennoch 
koͤnnen wir nicht leugnen / daß das viele Leſen 


guter Buͤcher / wenn es nur nicht aus bloſer 


Neugierigkeit geſchiehet / eine Aufmunterung 
zum Guten iſt ! deren wir immerfort benoͤthi⸗ 
get ſeynd. Man koͤnte die Pflicht eines Men⸗ 


ſchen / welche er Gott / feinem Nechſten und f 


ſich ſelbſten zu leiſten ſchuldig iſt / in wenig Wor⸗ 


te faſſen: Allein unſer Verderbnuͤß iſt fo 5700 | 
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daß wir unſere Seele durch gute Lehren und 
Vermahnungen immerfort anregen muͤſſen / 
gleich wie man ein traͤges Pferd unaufhoͤrlich 
mit der Peitſche fortzutreiben noͤthig hat. Wir 
hätten ſonſten auch nicht bedurfft / dieſes Hand» 
buͤchlein zu durchleſen und zu betrachten / indem 
uns ſchon von Jugend auf die vortrefflichſte 
Sitten⸗Lehre in der ſchoͤnen Berg⸗Predigt 
Chriſti vorgeſtellet worden iſt: Allein wenn wir 
auch ſo gar von denen Heyden in vielen Stuͤ⸗ 
cken unſerer Pflicht unterrichtet werden / fo ſoll 
uns . billig anfriſchen / unſerm himmli⸗ 
ſchen Lehrer JEſu Chriſto deſto ehe gehorſam 
zu ſeyn / und zu gedencken / daß weil wir dieſes un⸗ 
ſers Herrn und Heilandes Willen erkennen und 
wiſſen / wir deſto mehr Streiche zu gewarten ha⸗ 
ben / woferne wir uns nicht eyfrig angelegen ſeyn 
laſſen / ihm in unſerm gantzen Leben nachzufolgen. 
Erinto. GOtt gebe uns feine Gnade hierzu / 
und mit Den hertzlichen Wunſch will ich mich 
dieſesmahl beurlauben. 


1 e ö 

Das ſiebende Geſpraͤch. 
Celiander. Wir ſeynd zwar geſtern mit dem 
Leſenswuͤrdigen Handbuͤchlein unſers Philoſo⸗ 
phen zu Ende kommen: Jedoch moͤgte ich noch 
gerne etwas genauer von ſeinem Leben unterrich⸗ 
tet ſeyn / welches mir ſo eigentlich nicht bekant iſt. 
Erinto. Hiermit kan ich einigermaſen dienen 
und werde ich / woferne es gefaͤllig iſt / ſo viel 
darvon erzehlen / als ich mich zu erinnern vermag. 
Celiander. Es wird mir eine groſſe Guͤte 
hierdurch geſchehen. Erinto. 


krinto. Sein Herkommen wiederleget Diejes 


nigen / welche fich einbilden / es habe die vors 


nehme Geburt in Ertheilung derer Gemuͤths⸗ 
Gaben einen groſſen Vorzug: Denn Epidte- 
tus wurde unter der Regierung des Kayſers 
Nero von ſehr geringen Eltern gebohren. Er 
war ein Leibeigener eines Hauptmanns von der 
Leib⸗Wacht dieſes Kayſers / Nahmens Epa⸗ 
phroditus / welcher gleichfalls ein Leibeigener 
geweſen) aber von jetzt gemeldetem Kayſer frey⸗ 
gelaſſen worden war. Als unter der Regie⸗ 
rung des Kayſers Domitianus ein Befehl er⸗ 
gieng / daß ſich alle Philoſophen aus Rom und 
aus gantz Italien hinweg begeben ſolten / mu⸗ 
ſte Epictetus eben fo wohl / als andere ſei⸗ 
nes gleichen / den Wanderſtab ergreiffen / mit 
welchem er ſich nach Nicopolis / eine in Epi⸗ 


rus gelegene Stadt / verfuͤgete / und muß er 


damahls kein Leibeigener mehr geweſen ſeyn / 
weil er allbereit unter die Zahl derer Philoſo⸗ 
phen gehoͤrete. Man haͤlt insgemein davor / 
daß er nach ſeiner Verbannung nicht wieder 
nach Rom gekommen / ſondern biß an das En⸗ 
de feines Lebens zu Nicopolis verblieben feye; 
wiewohl einige das Gegentheil behaupten wol⸗ 
len. Ob er jemahls verheyrathet geweſen / kan 
man nicht eigentlich ſagen. Einsmahl wolte 
er den Demonax uͤberreden / ein Weib zu neh⸗ 
men / welcher ihm aber dieſe ſchertzhaffte Ant⸗ 
wort gab: Wohlan / ich bin es zufrieden / 
wenn du mir eine von deinen Töchtern zur 
Ehe gibſt: woraus faſt zu ſchlieſſen / daß Epicte- 

6 g tus 


tus entweder niemahls / oder doch zum wenigſten 


damahls keine Tochter muͤſſe gehabt haben. Er 


lebete in einem ſchlechten und kleinen Hauſe; wie 
er denn auch zu ſagen pflegete / daß es nicht noͤ⸗ 
thig ſeye / ein Haus mit Tapezereyen und Ge⸗ 
maͤhlden auszuzieren / ſondern man muͤſſe es 
nur mit Maͤſigkeit und Sittſamkeit ſchmuͤcken / 
weil dieſe Zieraten jederzeit dauern / und nie⸗ 
mahls veralten. Er liebete nicht allein die in⸗ 
nerliche Reinigkeit der Seele / ſondern auch die 
aͤuſſerliche Sauberkeit des Leibes / auf welche 
ſonſten die meiften Philoſophen nicht gar viel 
hielten. Er war am Leibe übel geſtaltet / kraͤnck⸗ 
lich und lahm / welches letztere ein Fluß am 
Bein verurſachet hatte. Seine Geduld war 
verwunderſam / welches unter andern aus nach⸗ 
folgender Begebenheit abzunehmen. Als er 
noch / wie obgedacht / ein Leibeigener des Epa⸗ 
phroditus war / gerieth derſelbe auf die Boß⸗ 
heit / ihm das Bein herum zu drehen. Indem 
nun Epictetus ſahe / daß ſein Herr an dieſem 
grauſamen Zeit⸗Vertreib je mehr und mehr 
Gefallen trug / und immer ſtaͤrckere Gewalt 
brauchete / ſo ſagete er endlich mit lachendem 
- Munde und ohne die geringſte Gemuͤths⸗Be⸗ 
wegung zu ihm: Wenn dux ſolchergeſtallt 
fortfaͤhreſt / fo wirft du mir das Bein unfehl⸗ 
barlich entzwey brechen. Dieſes geſchahe auch / 
wie er prophezeyet hatte; worauf der geduldi⸗ 
ge Epictetus zu dem henckermaͤſigen Epaphro⸗ 
ditus nichts weiters / als dieſe ſanfftmuͤthigen 
Worte ſprach: Wohlan / habe ich dirs nicht 


geſa⸗ 


N 


ie... 
geſaget / daß du mir das Bein entzwey bres 

chen wuͤrdeſt : i ee 2 
“ Celiander. Woferne dieſes ungewoͤhnliche 

Exempel der Beſtaͤndigkeit und Geduld mit der 
Wahrheit uͤbereinkommet / woran ich eben nicht 
zweiffeln will / ſo muß man ſich billig zum aller⸗ 
yöchiten verwundern / daß es ein Heyde aus 
dem Licht der Natur ſo weit bringen koͤnnen; 
zumahl wenn man bedencket / daß der Bein⸗ 
Bruch einer derer empfindlichſten Schmertzen 
iſt. O wie ſolten ſich derowegen diejenige Chri⸗ 
ſten ſchaͤmen / welche nicht ohne Gemuͤths⸗Unruhe 
vertragen koͤnnen / daß man ſie ſauer anſiehet! 
Erinto. Sein gewoͤhnliches Sprichwort war: 
Leide und meide; anzudeuten / daß man al⸗ 
les Leiden geduldig ertragen / und vor allen 
Wolluͤſten beſtaͤndig fliehen ſolle. Er war die 


gantze Zeit feines Lebens auf die Stoiſche Phi⸗ 


loſophie befliſſen / und lebete derſelben ſehr ge⸗ 
maͤs / unerachtet ſie die ſtrengſte unter allen war: 
Diejenige aber / welche er ſich zum Muſter ſei⸗ 
ner Worte und Wercke vorſtellete / waren So⸗ 
crates / Zenon und Diogenes; jedoch ſahe er 
unter dieſen dreyen vornemlich auf den erſten. 
Es iſt aber hierbey ferner zu mercken / daß ei⸗ 
nige in den Gedancken e es habe Epicte- 
tus dasjenige Handbuch / welches wir bißhero 
geleſen / nicht ſelbſten abgefaſſet / ſondern Ars 
rianus / als einer ſeiner beſten Schuͤler / der 
darinnen einen kurtzen Begriff der gantzen Phi⸗ 
loſophie dieſes tugendhafften Mannes vorſtel⸗ 
lig gemachet. gehen Arrianus 5 
Wr | gau 
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auch das Leben feines groff groſſen chene 15 
ſchrieben / welches aber unter die verlohrnen 
Sachen zu rechnen; ſonſten man noch viele merck⸗ 
wuͤrdige Dinge von ihm wiſſen würde, und haͤt⸗ 
ten auch alsdenn die Gelehrten heutiges Tages 
nicht noͤthig / daruͤber zu ſtreiten / zu welcher 
Zeit Epictetus geſtorben ſeye. Eines fället mir 
annoch zu erinnern bey. Es war nemlich die⸗ 
ſer Stoiſche Philoſophe in ſolchem Anſehen / 
daß / als er geſtorben war / einer unter ſeinen 
Anhaͤngern ſeine toͤpfferne Lampe vor drey tau⸗ 
ſend Drachmas erkauffete. Hiervon redet Lucia- 
nus in einem gewiſſen Geſpraͤch folgendermaſen: 
Ich halte davor / dieſer hatte die Hoffnung / | 
daß wenn er des Nachtes unaufhoͤrlich le⸗ 
ſen wuͤrde / ſo muͤſte er Epicteti Weisheit im 
Schlaf uͤberkommen / und dieſem verwun⸗ 
derſamen Alten gleich werden. 

Celiander. Ich bin vor die ertheilete Nach⸗ 
richt hoͤchlich verbunden / und weil wir noch Zeit 
‚übrig haben / fo will ich ein Tractaͤtlein zeigen / 
welches mir heute mit der Poſt zugeſchicket wor⸗ 
den / und deſſen Titul alſo lautet: Der kleine 
Goͤrgel in Lebens⸗Groͤſſe. 

Erinto, Der Titul iſt ſehr artig / und wenn 
es gefaͤ llig iſt / fo wollen wir dieſes in wenig 
Blaͤttern beſtehendes Werck gantz durchleſen. 

Celiander. So will ich denn dieſe angeneh⸗ 
me Arbeit verrichten. 

. 


Er kleine Goͤrgel⸗ 1 ich anjetzo auf 
den groſſen Schauplatz der a > 
ellig 
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ewiſſen Teutſchen 


Soldaten / von denen er aber / gleich einem 
Thoren / mehr ausgelachet/ als gehoͤret wurde. 
3 re Abs 
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Abſonderlich lies er ſich angelegen ſeyn / einen 
feiner Cameraden ernſtlich zu ermahnen / von 
ſeinem uͤppigen und unflaͤtigen Leben abzuſtehen / 
ehe die Gerichte GOttes an ihm vollſtrecket 
werden moͤgten. Dieſer aber gab dem from⸗ 
men Goͤrgel nicht das geringſte Gehoͤr / ſondern 
fuhr nebſt andern ſeines gleichen beſtaͤndig fort / 
ſeine Suͤnden zu haͤuffen / auch zu ſolchem En⸗ 
de die Einwohner derer benachbarten Doͤrffer 
zu quaͤlen / und denenſelben das ihrige zu rau⸗ 
den. Als er nun dieſes gottloſe Handwerck 
eine Zeitlang getrieben hatte / überfielen ihn 
einsmahl etzliche erbitterte Raizen in feinem 
Quartier unter waͤhrender Nacht / ſchleppeten 
ihn vor die Stube heraus / und warffen ihn 
ohne einige Barmhertzigkeit / und unerachtet 
feines jaͤmmerlichen Geſchreyes / in den annoch 
eingeheitzten glüenden Ofen / darinnen er elen⸗ 
diglich verbrennen muſte. Gleichwie nun de⸗ 
nen / die GOtt lieben / alles zum Beſten dienen 
muß: Alſo fieng der kleine Goͤrgel an / uͤber 
dieſes ſonderbare Gericht GOttes allerhand 
Chriſtliche Betrachtungen zu machen / und nebſt 
Vermeidung aller vorſetzlichen Suͤnden ſich 
immer feſter an Gott zu halten; geſtallt er denn 
auch nicht lange hernach Anlas nahm / ſeinen 
Reit⸗Knechts⸗Dienſt aufzuſagen / wiederum in 
fein Vatterland zuruͤck zu kehren / in einer von 
demjenigen Dorff / darinnen er gebohren wor⸗ 
den / etwas entlegenen Huͤtte zu wohnen / und fein 
Brod mit Spinnen zu erwerben. | 
Unterdeſſen trug es ſich zu / daß ein gewiſſer 
vornehmer Herr / welcher unter dem Nahen 
Periane 
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Pander verdecket bleiben ſoll/ A/ durch dieſelbe dieſelbe | 


Gegend reiſete. Dieſer hatte / mit G Exlaubnuͤß 
ſeines Fuͤrſten / an deſſen Hofe er in Dienſten 


5 ſich vorgenommen / gantz Deutſchland zu 5 


durchwandern / und alle Merckwuͤrdigkeiten 
von der groͤſten biß auf die kleinſte darinnen zu 
beobachten; dahers er auch unter andern von 
der ſonderbaren £ebeng Art und Aufführung 
des kleinen Goͤrgels einige Nachricht bekam / und 
ſich hierauf mit groſſer Begierde einen Weg zu 
demſelben machete / welches / als er ihn in ener 


einſamen Hütte über dem Spinn Rocken antraf / 


u nachfolgendem Geſpraͤch Gelegenheit gab: 

Periander. GOtt gruͤſſe dich. 

Sorgel. Euch auch. 

Periander, Was machſt du hier? 

Goͤrgel. Ich mache etwas / das ihr ſchet / 
und mache etwas / das ihr nicht ſehet. 

Periander. Wie ſoll ich biefes ver ſtehen. 

Goͤrgel. Ich ſpinne / und dieſes ſehet ihr 
ich bete / und biefes ſehet ihr nicht. 

Periander, ef du denn a 48 
lange du ſpimeſ. } 

Goörgel. Allerdings. = 

Periander, Wie iſt denn das moͤglich? 

Goͤrgel. Es iſt nicht allein möglich/ ſondern 
guch ſehr leichte / und auh noͤthig. 

Periander. Ich will dich a ſobald uͤberzeugen / 
wie irrig deine Meinung iſt. fa redeſt du 
mit mir / wie kanſt du denn zugleich beten? 

Gorgel. Wenn ich dieſes nicht koͤnte / ſo 
haͤtte ich euch gar keine Antwort gegeben: Denn 
ich möchte mich Be Menſchen / wie lieb er 

mir 
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mir auch ſonſ ten waͤre / einen n einzigen Augen⸗ 
blick vom Gebet abhalten laſſen. 

Periander. Dieſes / was du ſageſt / koͤmt mir 
ſeltſam vor / und wenn ich dich verſtehen ſoll / 
ſo muſt du deutlicher mit mir reden. 

Goͤrgel. Es ſeynd / wie bekant / zweyerley 


Arten des Gebetes: Eines / das mit dem Mun⸗ 


de und mit dem Hertzen zugleich; das andere 
aber / we ches nur allein mit dem Hertzen gez 
ſchiehet. Jenes kan man nicht zu allen Zeiten 
verrichten / dieſes aber muß zu keiner Zeit unter⸗ 
laſſen werden / woferne der Menſch jederzeit in 
der Gnade GOttes zu ſtehen verlanget. Das 
innerliche Hertzens⸗Gebet iſt eine ſtetige Erhe⸗ 
bung der Seelen zu dem lebendigen G Ott und 
ein immerwaͤhrendes Verlangen der geiſtlichen 
Braut nach ihrem himmliſchen Braͤutigam. 
Was nun den Menſchen an dieſem innerlichen 
Gebet und an dieſer immerwaͤhrenden Verei⸗ 
migung mit der Goͤttlichen Majeſtaͤt hindert / 
a 5 muß er eben ſo wenig thun / ſo wenig er 
. Vernunfft geſonnen iſt / feinen Leib 
ſeine Seele eigenmaͤchtiger Weiſe zu tren⸗ 
91 und einen Selbſt⸗Mord zu begehen. 

Periander. Nunmehro verſtehe ich dich / und 
ich kan dir eben nicht widerſprechen / ſondern 
ich muß bekennen / daß es billig fo ſeyn ſolte / 
wie du ſageſt / wenn man nur koͤnte. 

Goͤrgel. Ich will es umkehren / und fagen: 
Man koͤnte gar wohl / wenn man nur wolte. 
Wer SOTT liebet / der kan nicht allein ſein 
Hertz! immerfort zu ihm erheben / N er 
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ran auch nicht an anders thun / ſo wenig als ein 
getreuer Liebhaber ſeine getreue Geliebte jemahls 
aus dem Hertzen verliehren kan / er mag auch 
ſonſten zu verrichten haben / was er immer will. 
Periander. Wenn dieſes ſich alſo verhaͤlt / ſo 
kan auch ein Menſch die Vereinigung mit GOtt 
in allen Ständen behalten / und hätteft du Dem» 
nach nicht noͤthig / dein Leben ſolchergeſtallt in 
der Einſamkeit zuzubringen / ſondern du koͤn⸗ 
teſt wohl etwas beſſers in der Welk vornehmen, 
als binnen. 

Görgel, Es iſt wahr / daß ein Menſch in 
ge denjenigen Ständen / welche nicht blofer 

Dinge an und vor fich ſelbſten verwerfflich ſeynd / 
einen immerwaͤhrenden Wandel mit GOTT 
fuͤhren kan; jedoch iſt auch nicht zu leugnen / 
daß ſolches in einem Stande ſchwerer iſt / aus⸗ 
zuuͤben / als in dem andern. Wen demnach 
der himmliſche Vater in einen ſolchen Stand 
ſetzet / darinnen ihm ein leichterer Weg zur wah⸗ 
ren Gluͤckſeeligkeit gezeiget wird / der hat nicht 
Urſache / ſich ſelbſt einen ſchwerern zu erwehlen. 

Periander. Das bildeſt du dir ein / weil dir 
die Einſamkeit lieb iſt: Du ſolteſt aber nur ei⸗ 
nen andern Stand probiren / ſo wuͤrdeſt du 
bald andere Gedancken faſſen / und ſehen / daß 
die Gefahr der Seelen in andern Staͤnden 
nicht ſo groß iſt / als du anjetzo glaubeſt. Als⸗ 
denn wuͤrdeſt du auch von deinem jetzigen elenden 
Leben befreyet werden / und beſſere Tage bes 
kommen. 

Goͤrgel. Was 1 70 ich denn vor einen 
n N 4 | Stand 
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Stand erwehlen / darinnen es mir Pee gehen 
koͤnte / als es mir anjetzo gehet? 


Periander. Du haſt / wie ich aus deinen Kar i 


den mercke / einen guten natuͤrlichen Verſtand 
und biſt von unverdroſſenem Fleiß: Darum 
kan man noch alles aus dir machen. Ich will 
dich mit mir nach Hofe nehmen / und dir zu ei⸗ 
nem kleinen Amte behuͤlfflich ſeyn / welches dir 
gnugſame Gelegenheit geben wird / mit der Zeit 
immer weiter zu kommen: Denn wenn einem 
klugen Mann vergoͤnnet wird / den Fuß auf 
die erſte Stufe des Hofes zu ſetzen / ſo kan er 
hernach von Zeit zu Zeit immer hoͤher ſtei⸗ 


gen 

Börgel, So wollet ihr haben / daß ich die 
Freyheit verliehren / und mich in die Leibeigen⸗ 
ſchafft begeben ſoll? 

Periander, Du dummer Menſch! Anzetzo biſt 
du ja ein armer Leibeigener / und darffſt nicht 
aus dem Lande ziehen / wenn du dich nicht mit 
Gelde loßkauffeſt / woferne dir ſolches noch aus 
ſonderbarer Gnade vergoͤnnet wird. 
SGorgel. Diefe Leibeigenſchafft iſt mir an⸗ 

genehm / weil ich meiner Obrigkeit gerne arbei⸗ 
te / und nicht aus dem Lande hinweg verlange / 
es ſeye denn / daß man mich mit Gewalt hin⸗ 
aus jagen wolte: Aber die Leibeigenſchafft bey 
Hofe hat etwas mehrers zu ſagen. 

Periander. Du haſt vielleicht einmahl von dei⸗ 
nem Dorff⸗Pfarrer gehoͤret / daß das Hof⸗Le⸗ 
ben eine Knechtſchaff k ſeye / und dieſer hat eben 
ſo wenig darvon verſtanden / als du. 65 

or⸗ 
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und begehre nicht zu tauſchen. i 

Periander. So erzehle mir denn ein wenig | 
was du darvon verſteheſt. 

Goͤrgel. Wer bey Hof entweder die Gna⸗ 
de des Fuͤrſten erſtlich erwerben / oder die mit 

Muͤhe und Kummer erworbene Gnade nicht 
wieder verliehren will / der muß jederzeit reden / 
was der Fuͤrſt gerne hoͤret / und thun / was ihm 
gefaͤllet / ſonſten bekoͤmmet er zum erſtenmahl 
ein ſaures Geſichte / zum andernmahl harte 
Worte / und zum drittenmahl den Abſchied. 

Periander. Es ift aber ein leichtes / jederzeit 
zu reden / was der Fuͤrſt gerne hoͤret / und zu 
thun / was ihm gefaͤllet. 

Gorgel. Es waͤre freylich ein leichtes / wenn 

die Fuͤrſten gerne hoͤreten / was Chriſtlich iſt / 
und gethan haben wolten / was GOtt gerället. | 
Aber man findet wenig dergleichen Fuͤrſten / 
und ich moͤgte vielleicht zu einem unrechten kom⸗ 
men: darum will ich lieber ein Hofmann GOt⸗ 
tes in e Einſamkeit bleiben / als mich in 
Gefahr geben. | 

Periander. Wer hat dir denn geſaget / daß 
es alſo bey den Hoͤfen zugehet? 

Goͤr gel. Die einfältigen Leute hören manch 
mahl dergleichen Dinge / wenn fie in die Stadt 
gehen. Alsdenn ſaget es einer dem andern / 
damit ſie doch alle wiſſen / wie das Geld ange⸗ 
wendet wird / welches ſie zur Schatzung 9: ben. 

Periander, Weiſt du noch etwas mehrers 


e | | Br. 
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"Bärgel Mehr er zu 12 l. Wer bey Ho⸗ dey Ho⸗ 

e fortfommen will / der muß jederman gute 

Worte geben / und es doch mit niemanden gut 
meinen. Er muß dem Fuͤrſten immer etwas 
neues ſagen / und andere Hofleute verleumden / 
damit er ſich in die groͤſte Gnade ſetzen möge 
Er muß alle Glaͤſer Beſcheid thun / welche ihm 
zugebracht werden / wenn er auch ſchon in die 
abſcheulichſte Voͤllerey Darüber gerathen ſolte. 
Er muß / andern zu gefallen / die Zeit mit un⸗ 
nuͤtzlichen und ſuͤndlichen Dingen zubringen. Er 
muß den GOttesdienſt offtmahls verſaͤumen / 


damit er die Zeit zu allerhand nichti 5 Eitel⸗ 


keiten und Ergetzungen anwenden moͤge. Mit 
einem Worte: Er muß ein eden der 
Menſchen ſeyn / damit er ein Feind GOttes 
ſeyn moͤge. Iſt dieſes denn nicht ein elendes 
Leben / Kan vielmehr ein lebendiger Tod 

Periander. Es koͤmt dir nur alſo vor / weil 
du es noch nicht probiret haſt. Dargegen wuͤr⸗ 
be es vor mich ein todtes Leben ſeyn / wenn ich 
in einer einſamen Huͤtte ſitzen / und ſpinnen 


olte 

Görgel. Ich glaube es wohl; jedoch bin ich 
auch gewiß verſichert / daß mein Leben beſſer 
und vergnuͤgter iſt / als das Hof⸗Leben. 

Periander, Es iſt nicht genug ſagen / ſondern 
es muß bewieſen werden. 

Goͤrgel. Dieſes wird nicht ſchwer ſeyn / und 
ich will nur darvon reden / wie es insgemein 
zu gehen pffeget: Denn es iſt kein Zweiffel / 
daß es auch noch fromme Hof⸗Leute gibt. 155 
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dieweil ſie e de keinen nen Wohlgefallen an der 
Welt haben / fo iſt ihnen dieſe Lebens⸗Art auf 
ſer dem eine Laſt / deren ſie alle Stunden ger⸗ 
ne uͤberhoben ſeyn moͤgten. 
Periander. So ſtelle denn einmahl einen Hof⸗ 
mann / welcher / deiner Meinung nad) / nicht 
von der frommen Art iſt / gegen deine Perſon / 
und beweiſe / daß du gluͤckſeeliger biſt / als jener. 
Börgel, Ein Hofmann muß des Morgens 
viel Zeit anwenden, ſich anziehen und zieren zu 
laſſen/ damit er nach der Mode paſſiren / und 
andern Leuten gefallen koͤnne: Ich aber wa⸗ 
ſche mich aus einem klaren Brunnen ziehe mei⸗ 
ne ſchlechte Kleid er und Stiefe el gleichſam in ei⸗ 
nem Augenbl ick an / und bemuͤhe mich / meinem 
lieben GOtt welcher mich durch einen ſanfften 
Schlaf erquicket hat / in einem andaͤchtigen Ge⸗ 
bet zu gefallen. Ein Hofmann muß in das 
Vorgemach ſeines Fuͤrſten gehen / allwo er 
die Zeit mit Muͤſſiggang und unnuͤtzen Geſpraͤ⸗ 
chen zubringet: Ich aber ſetze mich ruhig und 
vergnuͤgt zu meinem Spinnrocken / und halte 
ein angenehmes Geſpraͤch mit meinem himmli⸗ 
ſchen Vater. Ein Hofmann iſſet uͤber der 
Tafel von ſo vielerley wunderlichen und widri⸗ 
gen Speiſen, daß fein Magen endlich ſelbſten 
einen Eckel bekoͤmt / und zu ſpaͤt empfindet / daß 


er aus Wolluſt mehr zu ſich genommen hat 


als etzliche andere Me gen noͤthig gehabt haͤtten: 13 
80 aber eſſe ein Stuͤck Brod und Kafe mit 
der groͤſten Vergnuͤgung / und hoͤre auf / wenn 
ich den Hunger geſtillet 5 5 5 5 — 
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muß fich mit dem Geſundheit⸗Trincken fo lan⸗ 
ge und offtmahls martern und quaͤlen / biß er 
ſelbſten am Leibe ungeſund wird / nachdem er 
durch die Unmaͤſigkeit ſchon an der Seele unge⸗ 
ſund worden iſt: Ich aber loͤſche den Durſt 
aus dieſem hellen Brunnen / und dancke mei⸗ 
nem lieben GOtt vor die edle Gabe des Waſ⸗ 
ſers / welches mich nicht allein jederzeit bey ge⸗ 
ſunder Vernunfft bleiben laͤſſet / ſondern auch 
zu meiner Geſundheit dienet. Ein Hofmann 
muß / feinem Fuͤrſten zu gefallen / etzliche Stun⸗ 
den lang uͤber der Tafel ſitzen / und nicht allein 
die Gaben G Ottes / ſondern auch die edle Zeit 
verſchwenden helffen: Ich aber beſchlieſſe mei⸗ 
ne Mahlzeit / ſobald ich ſatt bin / und arbeite wie 
derum etwas nuͤtzliches mit meinen Haͤnden / wor⸗ 
bey ich G Ott vor das taͤgliche Brod / welches er 
mir ſo wohl gedeyen laͤſſet / hertzlich dancke. Ein 
Hofmann bringet den Nachmittag mit allerhand 
Ergetzungen zu / und bedencket nicht / daß er von 
einem jeden uͤbel zugebrachten Augenblick wird 
Rechenſchafft geben muͤſſen. Ich aber bleibe ben 
meiner Beruffs⸗Arbeit / worbey ich immerfort zu 
G Ott bete / weil ich nicht weiß / welcher Au⸗ 
genblick der letzte meines Lebens iſt / und weil 
mir niemahls wohl iſt / ols wenn ich mit GOtt 
rede. Ein Hofmann muß ch des Abends 
wiederum an eine Tafel ſetzen welche derma⸗ 
ſen mit Speiſen angefuͤllet iſt / daß man den⸗ 
cken ſolte / es wuͤrden ſich ſolche Leute daran 
ſaͤttigen / die in etzlichen Tagen keinen Biſſen 
Brod geſehen haͤtten / und er gehet offtermahls 
zu einer ſolchen Zeit zu Bette / in wa 
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ringer Koſt / und ſchlafe hernach auf meinem 
harten Lager viel ſuͤſſer / als mancher Koͤnig 
auf feinem koſtbaren und weichen Bette. 
Periander. Es beſtehet viel in der Einbildung. 
Goͤrgel. Freylich: Darum bildet ihr euch 
ein / euer Leben ſeye gluͤcklicher / als das meinige. 
Periander, Haft du denn etwa viel Geld / daß 
du ſo vergnuͤgt biſt? | a 
Goͤrgel. Eben deswegen bin ich ſo vergnuͤgt / 
weil ich kein Geld habe. „ 
Periand. Gibt man dir denn das Brod umfonft? 
Goͤrgel. Nein / das verlange ich nicht / ſo 
lange ich mein Brod mit der Hand erwerben 
kan. Wenn mein Brod bald verzehret iſt / 
ſo verkauffe ich das Garn / welches ich unter⸗ 


deſſen geſponnen habe / und vor das geloͤſete 


Geld bekomme ich wieder Brod und Kaͤſe. Auf 
ſolche Weiſe iſt meine Haushaltung beſtellet. 
Periander. Alle Menſchen koͤnnen nicht auf 
eben ſolche Weiſe leben. . 1 
Goͤrgel. Das laſſe ich dahin geſtellet ſeyn. 
Genug / daß ich auf ſolche Weiſe leben kan / 
und derohalben dancke ich meinem getreuen und 


lieben GOtt / daß er mich fo arm und gering 


in der Welt hat werben laſſen. 

Periand. In NY. hrheit / ein wunderliches Gebet. 
Goͤrgel. J. den Ohren dererjenigen / wel⸗ 

che die wahre Gluͤckſeeligkeit nicht erkennen. 
Periander. Worinnen beſtehet denn / deiner 

Meinung nach / die wahre Gluͤckſeeligkeit? 


Goͤrgel, In der Zufriedenheit des Hemuͤthes. 


Peri: 


dere Menschen bald wiederum auſſtehen: Ich 
aber ſaͤttige mich des Abends abermahls mit ge⸗ 


j 
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Periander. Wodurch wird dieſelbe erlanger® 
Soörgel Durch die Vereinigung mit GOtt. 
Periander. Dieſe Zufriedenheit wuͤrdeſt du 
eben ſo wohl haben koͤnnen / wenn du dich ſchon 
a deiner Einſamkeit tiefer in die Welt bes 


GSoͤrgel. Ey / laſſet mich doch mit der Welt 
zu frieden / und behaltet ſie vor euch allein. 
Periander. Biſt du nicht ein wunderlichen 
Menſch. Es wuͤrde ja beſſer ſeyn / wenn du 
Ehre in der Welt haͤtteſt / als daß in der Eins 
ſamkeit faſt niemand etwas von dir weiß. 
Goͤrgel. Mit der weltlichen Ehre hat es eis 
ne wunderliche Beſchaffenheit. Die Menſchen 
ehren andere nur ihres Nutzens wegen / oder 
weil ſie ſich vor denenſelben fuͤrchten. Wenn 
unſere Ehre nicht in der Gottesfurcht beſtehet / 
ſo beſtehet alle unſere Ehre in lauter Schande. 
Wie mancher laſterhaffter Mann wird aͤuſſer⸗ 
lich geehret / von welchem jederman im Her⸗ 
‚sen das Urtheil ſpricht / daß er nicht die gering⸗ 
fe Ehre verdienet; dahero ihn niemand mehr / 
ſo zu reden / im Wege anſtehet / ſo bald ſich ſein 
Gluͤcke aͤndert. O was empfindet ein Menſch 
vor Unruhe / welcher ſeine Gluͤckſeeligkeit in der 
weltlichen Ehre ſuchet / weil er immerfort be⸗ 
ſorgen muß / es werde dieſer nichtige Rauch ver⸗ 
ſhwinden 355 
Periander. Weil du demnach keine Ehre haſt / 
ſo kanſt du auch keine verliehren. 
Goörgel. Ich habe Ehre genug / indem ich 
ein Kind Gottes bin: Aber dieſe Ehre 100 
| mi 


m a Jo 6 


_ 2 a 900 805 dor 
nie kein Menſch gegeben; derowegen kan 
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nach / wenn er in ſeines Fuͤrſten Ungnade ge⸗ 
rathen / fo veraͤchtlich traetiret worden / daß 
faſt niemand mehr den Hut vor ihm abgezogen 


hat? Dergleichen in Ungnade gefallene Hof⸗ 


leute fliehet hernach jederman / gleich als ob ſie 
eine anſteckende Kranckheit hätten / und in der 
That beſorgen auch die uͤbrigen / ſie mögten durch 
die Ungnade angeſtecket werden / welche jene be⸗ 
ʒÿFFßF„dd ee 
Periander. Man muß feinem Fuͤrſten getreu 
dienen / ſo wird man wohl vor der Ungnade 
eas. end 

Goͤrgel. O mein lieber Freund! Wer am 
getreueſten dienet / der hat die Ungnade am ers 
ſten zu erwarten: Denn weil die meiſten Die⸗ 


ner eines Fuͤrſten insgemein ihren Eigennutz 


ſuchen / und anſtadt der Wahrheit ihm nur lau⸗ 


ter Schmeicheleyen vorſchwatzen / ſo hoͤret eie 


nes Theils der Fuͤrſt einen getreuen Diener 
nicht gerne / welcher ihm die Wahrheit ſaget; 
andern Theils ſeynd auch die andern mit ihren 
Verleumdungen bald hinter ihm her / weil er 
nicht in ein Horn mit ihnen blaſen will / und ſie 
dannenhero / wenn ſie ihn nicht auf die Seite 
ſchaffeten / in Sorgen ſtehen muͤſten / er moͤgte 
den Fuͤrſten mit der Zeit klug machen / und ſie 
folglich um ihren ungerechten Gewinn bringen. 


Peri- 


ſie auch kein Menſch nehmen. Habet ihr noch 
niemahls keinen Mann bey Hofe geſehen vor 

welchem man aus groſſer Ehrerbietung faſt auf 
die Knie gefallen / und welcher wenig Tage her⸗ 
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nde — muß mich über dich verwun⸗ 
dern / und ſolte faſt vermeinen / es gehe nicht 
mit rechten Dingen zu / daß du von ſo vielen 
Suchen redeſt / welche deinen Verſtand zu übers 
ſteigen ſcheinen. 

SGoͤrgel. Verwundert euch nicht darüber, 
ſondern glaubet ſicherlich / daß je mehr man 
Gott erkennen lernet / je mehr man auch das 
Gegentheil / nemlich die Welt erkennen lerne. 
Bin ich denn nun nicht glücklicher in dem Dien⸗ 
fie meines GOttes / als der groͤſte Hofmann 
in der gantzen Welt / weil ich einem ſolchen 
Herrn diene / bey welchem mich niemand ver⸗ 
leumden kan / indem er ein Hertzenskuͤndiger 
iſt. O wie ſeynd doch die Menſchen in ihrer 
Gnade / Gunſtgewogenheit und Liebe / ſo un⸗ 
beſtaͤndig / und wie leichtlich vergeſſen fie heute 
dasjenige / was ſie uns geſtern mit ſo hohen Be⸗ 
theurungen ver ſprochen haben! 
Perianger. So wilt du demnach nichts in der 
Welt. ſuchen? 

SGoͤrgel. Nein; ſondern ich will dasjenige 
halfen, was ich habe / nemlich meinen lieben 
und getreuen Gott. Wer dasjenige findet / 
was er in der Welt geſuchet hat / der hat et⸗ 
was geſuchet und gefunden / welches er bald 
wiederum verliehrek. Wer hingegen GOtt 
ſuchet / der findet ihn nicht allein / ſondern be⸗ 
halt ihn auch in alle Ewigkeit. 

Periandet. Sorgeſt du aber nicht / du wer⸗ 
deſt dermahleins kranck werden / daß 55 oo 

ro 
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3 nicht mehr mit Spinnen erwerben koͤn⸗ 
. Wie fraget ihr doch ſo wunderlich? 
abt ihr denn nicht zuvor von mir vernom⸗ 
men / daß ich Gott beſitze / bey welchem mir 
nichts mangeln kan / weil ihm Himmel und Er⸗ 
de zugehoͤret. In Wahrheit / bey demjeni⸗ 
gen / welcher G Ott beſitzet / hören die Sorgen 
der Nahrung alſobald auf / und er ſchlaͤfet gantz 
ſanfte / wenn ſich die Welt⸗Menſchen im Bet⸗ 
te von einer Seite zur andern herum weltzen / 
indem ſie ihre Begierde zum Reichthum zu kei⸗ 
ner Ruhe kommen laͤſſet. nn 
Periandet. Der Menſch will doch in der Welt 
gerne etwas eigenthumliches befigen. 1 
Goͤrgel. Iſt es denn nicht genug / wenn er 
Gott beſitzet? Das Eigenthum in der Welt 
iſt eine bloſe Einbildung / und veranlaſſet die 
meiſten Menſchen / daß ſie ſich viele Sorge und 
Muͤhe machen. Zum Exempel / ein reicher 
Mann bauet einen ſchoͤnen Luſt⸗Garten / und 
iſt Tag und Nacht beſorget / damit der Gaͤrt⸗ 
ner nichts verſaͤumen möge; dahero er ſich im 
hoͤchſten Grad ärgert / wenn etwas unterlaſſen 
wird / was zur Unterhaltung und Verbeſſerung 
ſeines Gartens noͤthig iſt / da er doch vielleicht 
ſelbſten im gantzen Jahre nur etzliche mahl hin⸗ 
einkoͤmmet. Ein Fremder hingegen kan vor 
ein geringes Tranckgeld / oder auch wohl gar 
umſonſt / alle Tage in dieſen Garten gehen / 
und die Luſt ohne eintzige Sorge auch dannen⸗ 
hero weit vollkommener genieſſen / als der Ei⸗ 
. . 
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es BER; f 
genthums⸗Herr ſelbſten nimmermehr zu thun 
vermag. Auf ſolche Weiſe iſt es faſt mit allen 
andern Dingen in der Welt befihaffen. 
Periander. Kanſt du 1155 und ſchreiben? 
Görgel. Keines von beyden. 
Periander. Verlangeſt du es auch nicht zu 
koͤnnen? e eg „ 
Goͤrgel. Wenn man michs in meiner Ju⸗ 
gend gelehret haͤtte / ſo waͤre mirs lieb: Weil 
155 aber nunmehro nicht kan / fo iſt mirs auch 
leb. N . 
Periander. Wie ſoll ich dieſes verſtehen? 
Goͤrgel. Ich habe das Leſen und Schrei⸗ 
ben nicht mehr noͤthig / weil ich ſchon alles weiß / 
was man leſen und ſchreiben kan / und weil ich 
ein Buch habe / darinnen ich taͤglich nicht ver⸗ 
mittelſt der Buchſtaben / ſondern auf eine viel 
gelehrtere Weiſe zu leſen mich befleiſſige. 
Periander, Du redeſt wiederum ſo tunckel / 
daß ich dich nicht verſtehen kan. * 
„Goͤrgel. Ich habe aus den Predigten ges 
hoͤret / wie ich recht glaͤuben / und Chriſtlich le⸗ 
ben ſoll / und dieſes hoͤre ich noch immerfort 
aus dem Worte GOttes / fo offt ich in die Pre⸗ 
digt gehe. Das Buch aber / darinnen ich taͤg⸗ 
lich leſe / ohne daß ich habe leſen gelernet / iſt das 
Buch der Natur / welches mir in allen Geſchoͤpf⸗ 
fen vor Augen ſtehet / und darinnen ich die All⸗ 
macht / Guͤtigkeit und Barmhertzigkeit GOttes 
taͤglich mit kindlicher Ehrerbietigkeit betrachte. 
O dieſe Allmacht und Guͤtigkeit leuchtet überall 
in denen Geſchoͤpffen hervor / man mag ſich mit 
| N ſeinem 
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feinem Geſichte hin 


| hintvenden wohin man immer 
will. Wer etwas ſchoͤnes und praͤchtiges zu 


ſehen verlanget / der hat nicht noͤthig / einen wei⸗ 


ten Weg nach denen Koͤniglichen Schloͤſſern 
und andern herrlichen Gebäuden zu reiſen / ſon⸗ 
dern er darff nur das Majeſtaͤtiſche Gebaͤude 
des Himmels mit ſeinen ſchoͤnen Lichtern betrach⸗ 
ten / ſo wird ihm alles andere / was mit Men⸗ 
ſchen⸗Haͤnden gemacht worden iſt / wie ein 
Schattenwerck dargegen vorkommen. Die ho⸗ 
hen Berge / die gruͤnen Thaͤler / die ſchattich⸗ 
ten Waͤlder / die auf unzehlige Arten gebildete 
Wolcken des Himmels / die mancher ley Thiere / 
die vielfarbigte Kräuter und Blumen / die frucht⸗ 
bare Baͤume / der anmuthige und alle menſch⸗ 
liche Kunſt uͤbertreffende Geſang derer Voͤgel / 
und ſo viele andere wunderbare Wuͤrckungen 
der Goͤttlichen Allmacht ſeynd lauter Buchſta⸗ 
ben / Sylben und Worte / vermoͤge welcher 
wir die Eigenſchafften GOttes in dieſem ſchoͤ⸗ 
nen Buch der Natur leſen und ſtudiren koͤnnen. 
Es moͤgen demnach die Gelehrten ihre koſtbare 
Bibliothecken vor ſich allein behalten: Ich aber 
will bey dieſem eintzigen Buch bleiben / daraus 
ich 2 lernen kan / was mir zu wiſſen nde 
thig iſt. | N . 
ie Haſt du denn niemahls kein Ver⸗ 
langen zu einiger menſchlichen Geſellſchafft? 5 
Goͤrgel. Wenn ich mit Kindern GOttes 
umgehen kan / ſo iſt es mir lieb: Wenn ich ſie 
aber nicht um mich habe / ſo bin ich auch zufrie⸗ 
den / weil ich doch allezeit in der Geſellſchafft 
h 2 GOt⸗ 


A 
er 


ARE 


Gottes | ſeyn kan 7: wel seen die ae) 
iſt. 

Periander. Es iſt doch eine Vergnüͤgung / 
I” allerhand Menſchen i in der Welt umzuge⸗ 


stel Ich kan nicht begreifen / worinnen 
die Vergnuͤgung der weltlichen Geſellſchafften 
beſtehen ſolte / und werden diejenige / welche de⸗ 
nenſelben offtmahls beywohnen / ſelbſten beken⸗ 
nen muͤſſ en / daß ſie aus denen groſſen Zuſam⸗ 
menkuͤnfften ſelten vergnuͤgt nach Haus gehen. 
Viele kommen zuſammen / und wenig meinen es 
gut mit einander. Die meiſten Diſcurſe ſeynd ent⸗ 
weder aͤrgerlich / oder unnuͤtze / oder dem abweſen⸗ 
den Nechſten nachtheilig. Man verhält ſich hier 
beyi insgemein alſo daß Gott dermahleins wegen 
uͤbel zugebrachter Zeit eine ſchwere Rechnung for⸗ 
dern wird. Zu geſchweigen / daß ſich der Neid / 
die Eyfer ſucht und die Verleumdung immerfort 
mit in die Geſellſchafft einmiſchet. Wenn man 
von einander ſcheidet / ſo machet man die ver⸗ 
bindlichſten Ceremonien; alſo daß man billig 
gedencken ſolte / es ſeye anjeko der Auszug Des 
rer vertrauteſten Freunde in der gantzen Welt 
zuſammen geweſen. Zu Hauſe aber weiß ei⸗ 
nes von dem andern nichts als veraͤchtliches zu 
ſagen / und werden nicht allein die Kleider / ſon⸗ 
dern auch die Worte / Geberden und gantze 
Auffuͤhrung eines jeden durchhechelt und auf 

die Auch Weiſe beurtheilet. 
Periander, Ey fo ſchlimm gehet es nicht bey 
allen Sefeipafien zu. | G5 
dr⸗ 
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. ber doch doch bey den me meiſten / und 
derowegen befinde ich mich nirgends beſſer / als 
in der Geſellſchafft Gottes / welche ich in der 
vergnuͤglichen Einſamkeit antreffe. 

Periander. Wird dir denn die Zeit in der Ein 
ſamkeit niemahls zu lang? 

Goͤrgel. Ich wundere mich über dieſe F Fra- 
ge / indem ich eben geſaget / daß ich mich jeder - 
zeit in der Geſellſchafft GOttes befinde. Wie 
koͤnte mir denn die Zeit zu lang werden / wenn 
ich den liebreichen GOtt bey mir habe? In der 
Geſellſchafft der weltlichen Menſchen wuͤrde mir 
eine Stunde laͤnger zu ſeyn ſcheinen / als in der 
Einſamkeit ein gantzes Jahr. 5 
Periander, So werde ich dich wohl alhier 
laſſen mu uͤſſen. 

Goͤrgel. Es. wird das rathſamſte ſeyn: Denn 
in der Welt wuͤrde man doch nichts mit mir 
anfangen koͤnnen / weil ich mich nicht mehr in 
ihren Sinn zu richten weiß. 

Periander. Lebe wohl. 

Goͤrgel. Ihr auch; welches aber nicht an⸗ 


ders geſchehen kan / als wenn ihr GOtt lebet / 


vr der Welt e 


Celiander. So weit ghet dieſes Segeln 

Erinto. Ich habe mit 1 3 Vergnuͤ⸗ 
gung zugehoͤret / und wolte wuͤnſchen / daß wir 
noch nicht ſo bald zum Ende kommen waͤren. 

Celiander. Mir ha het es auch fehr wohl ge⸗ 
fallen / und ich halte davor / derjenige Menſch 
ie der gluͤckſeeligſte von der ganzen Welt / 

O 3 . wel⸗ 


een ee . Bu 
an En BRETT Ten... 


welcher es fo weit gebracht hat / als der kleine 
Goͤrgel. 33335 
Erinto. Nun der liebe GOtt gebe uns feine 
Gnade / daß wir uns ihm gantz ergeben / und 
er Eitelkeit dieſer Welt mit Mund und Hertzen 
Celiander. Ich will dieſem Ehriſtlichen 
Wunſch voͤllig beyſtimmen / und 

mich vor dieſesmahl be⸗ 

| urlauben. 


* 


Vetzeichnuͤs 
einiger Buͤcher / ſo bey dem Verle⸗ 


ger, Peter Conrad Monath in Nuͤrn⸗ 
berg zu haben. 


A Wade Creutzbergs / Gottſeelige Betrach⸗ 
tungen auf alle Tage des gantzen Jahrs / 
worinnen ſich eine glaͤubige und andaͤchtige 
Seele über einen auserleſenen Spruch der 
H. Schrifft / vermittelſt einer deutlichen Er⸗ 
klaͤrung / geiſtreichem Seufftzer / und inbruͤn⸗ 
ſtigen Reim⸗Gebetlein / ermuntert / erbauet / 
erquicket und troͤſtet. Mit ſchoͤnen Kupffern 
gezieret / auch mit einer Vorrede verſehen / 
von Herrn Joh. Georg Pritio / D. Nuͤrn⸗ 
berg / 17 19, in groß 4, = en 
Das Unchriſtliche Chriſtenthum / in einem of⸗ 
fenhertzgen Send⸗Schreiben / 1 


. nr — — 
8 


echte Tire 8 „ aus aus Europa / an = 


ſeinen in China zurück ele enen vertrauten 
Freund Maovenlung , abgehen laſſen / deut⸗ 
lich vorgeſtellet / und mit ſonderbaren zu dem 


heutigen Chriſtenthum gehoͤrigen Merckwuͤr⸗ 


digkeiten / erläutert. Aus der Chineſiſchen 


Sprache in die Engliſche / und aus dieſer in 

die Teutſche uͤberſetzet / durch Ludwig Ernſt 
von Faramond. Franckfurt und Leipz. 1717. 
Fernere Abbildung des Unchriſtlichen Chriſten⸗ 


thums / oder Antwort; Schreiben welches 


der bekehrte Chineſer Maovenlung , aus der 
Kayſerl. Reſidentz⸗Stadt Peking / an ſeinen 

in Engelland befindlichen vertrauten Freund 
Pavang, abgehen laſſen. Aus der Chineſi⸗ 
ſchen Sprache in die Enge und aus die⸗ 
ſer in die Teutſche uͤberſetzet / durch Ludwig 
Ernst von Faramond. Franckf. und Leipzig. 
1719. 


7 ; 
Beveridge ( Wilhelm) ſonderbare Gedancken 


von der Religion / in 12. Artickel verfaſſet / 


aus dem Engliſchen uͤberſetzt. Nuͤrnb. 1716. 


in 8. 

Gaſtrell (Franeiſei) Gewißheit und Nothwen⸗ 
digkeit der Religion insgemein / aus dem 
Engliſchen uͤberſetzt. Nuͤrnb. 1746. in g. 

Einleitung zur Medaillen⸗oder Muͤntz⸗Wiſſen⸗ 
ſchafft / zum Unterricht fuͤr diejenige / welche 
zu einer gruͤndlichen Erkenntauß ſo wohl der 
Antiquen, als Modernen M uͤntzen / gelangen 

wollen / nach der letzten Pariſer⸗K dition, wel⸗ 
che Wach den Herrn Autorem wieder "ii 
en 
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ar een und vermehret her m. Te i 
men / aus dem Franzoͤſiſchen ins Teutſche 
uͤberſetzt / und mit darzu gehörigen Kupffern 
verſehen / 8. 1718. * 
Staat (alter und neuer) des Koͤnigreichs Dal⸗ 
matien / welcher alle und jede Hiſtoriſche Merck⸗ 
wuͤrdigkeiten von den aͤlteſten Zeiten an / abs 
ſonderlich diejenigen / ſo ſich ſowol in dem 
Candiſchen und letzten Kriege / als auch nach 
demCarlowitziſchen Frieden biß auf das Jahr 
1777. zugetragen / imgleichen die Geographi⸗ 
ſche Beſchreibung des Landes / ſamt deſſen 
Staͤdten und feſten Plaͤtzen / wie auch der 
Uſeochen Morlachen und der Republic Ras 
guſa / ferner die Stamm⸗Regiſter derer Kös 
nige und Fürſten dieſes Königreiches nebſt 
dem Zuſtande der +; Hilde Religion / und 
denen beruͤhmten nnern / ſo aus demſel⸗ 
ben gebuͤrtig. Zu Ende find Joannis Lucii, 
Inſcriptiones Dalmaticæ, beygefuͤget / und das 
gantze Werck mit vielen curioſen Anmerckun⸗ 
gen und feinen Kupfern verſehen / 8. 1718. 
Sinceri (Alexandri) Luſt und Nutz / in einem 
gantz neu⸗verfaſten Kunſt⸗ Buch / darinnen 
von allerhand ſchoͤnen Bilder⸗Wercken / fürs 
trrefflichen Mahlerey und Laccir⸗Kuͤnſten / un⸗ 
gemeinen Holtz⸗ Gips⸗Stein⸗Horn⸗ Glas⸗ 
und Leinwand⸗ Arbeiten / 8. 1718. 5 
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